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Die neue Lehre der Weltpolitik.
Das Gewissen, der Wille und die Kraft Europas haben sich erhoben und ge­

bieten Einhalt dem Unrecht, das mit ihrer Duldung durch hundert Jahre sich hat 
breit machen dürfen. Und suchen es zu entgelten, daß sie sich einmal verleiten heßen, 
den Horden Asiens über den zerstückelten Leib einer europäischen Nation das Heran­
schieben bis in die Mitte ihres eigenen tausendjährigen Kulturbesitzes zu gestatten. 
Und da Gewissen, Wille und Kraft Europas sich besonnen haben, ist Polen auf­
erstanden. Denn Polen w ar nicht tot, und Polen w ar nicht verloren. Europa hat 
es nur gerne vergessen wollen in bequemer Selbstsucht. Europa mußte sich aber 
Polens erinnern in dem AugenbHcke, da vom Riesengrabe des lebendig Eingesargten 
Asien den neuen Ueberfall wagte auf die weiteren herrlichen Lande des Westens, 
die allen räuberischen Trieben des Ostens unaufhörliche Lockung bleiben. Ein Traum 
beginnt sich zu erfüllen, den die guten Europäer“ nie aufgehört haben mit Polen mit­
zuträumen in den langen Jahrzehnten, als Polen anscheinend ganz allein seine Lei­
densbahn gehen mußte nach seines Gewissens Trieb. Doch übervoll w ar das Maß 
des ihm angetanen Unrechts geworden, und da das Unrecht sich anschickte, neue 
Opfer zu greifen, wird ihm halt geboten und Polen seinen Klauen entrissen . . . . . .

Also sprechen die Idealisten und feiern den weisen Entschluß zweier Mon­
archen, die das Recht und die Sühne auf die Fahnen ihrer siegreichen Heere ge­
schrieben haben, deren Tat von den Polen mit der Zuversicht messianischen Glaubens 
seit hundert Jahren erw artet wurde, bis zwei Kaiser kamen als die Justiziare des 
W ehgerichtes, einen längst rechtskräftig gewordenen Spruch zu vo ü z ieh en ................

Also sprechen die Idealisten.

Die tiefere Einsicht des eigenen Vorteiles hat endhch über die nur zu lange be­
folgten Einflüsterungen kurzsichtiger Selbstsucht den Sieg davongetragen. Der Zu­
sammenhang aller materiellen Interessen Europas mit denen Polens, der Zusammen­
hang der europäischen geistigen Intere sen, die sich schließlich alle auch auf eine ma­
terielle Formel zurückführen lassen, mi den polnischen geistigen Interessen; die T at­
sache, daß die Auslieferung eines Stückes von Polen an Asien eine Zerstückelung auch 
Europas bedeutet; die Notwendigkeit, dis Einfallstor der östlichen Raubsucht wieder 
zur alten Schutzbastion Europas werden zu lassen,dieiessolange gew esen; der Wunsch, 
die wirtschaftlichen Kräfte und die soldatischen Tugenden der Polen wieder ganz 
ihrer w ahren westlichen Heimat zurückzugewinnen; die Unerläßlichkeit eines ver­
stärkten Schutzes gegen alle künftighin noch denkbaren und möglichen Springfluten 
von Osten her: Das alles sind mit kostbarstem Blute Europas und Polens bezahlte 
Erkenntnisse, die in der Glut des W eltbrandes herangereift sind. Und da man solche 
Erkenntnisse nicht nutzbar machen kann ohne die tätige und willige Mitarbeit der 
Polen, so mußten eben die Polen gefragt werden, um welchen Preis ihre Tätigkeit 
und Willigkeit zu haben wären. Zu dem ungeheuren Lösegelde, das Europa für die 
Befreiung Polens aus russischer Sklaverei hat bezahlen müssen, kommt nun der 
Preis an die Polen s e lb s t .................
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Also sprechen die Materialisten und rechnen nach, ob nicht zu viel geheischt, 
ob nicht zu viel geboten worden. Und halten bei jeder Post der großen Liquidation 
der europäischen Geschichte seit 1815 zweifelnd den Stift inne: Ob auch genügende 
Bürgschaft geboten sei, daß die Polen den Handel einhalten, .eingegangene Verpflich­
tungen erfüllen, die übernommene Schuld abstatten, nicht eines schönen Tages mit 
den Bedrückern von gestern plötzlich gemeinsame Sache machen gegen die Be­
freier von h e u te ...........

Also sprechen die Materialisten.

Es hat aber jede W ahrheit in Politik und Geschichte zwei Seiten, die erst beide 
zusammen die volle und ganze W ahrheit, die w ahre W ahrheit ergeben. Und wer 
die Gabe hat und die Kunst übt, die beiden Seiten der W ahrheit zugleich zu sehen 
und die innere Einheit zu erfassen, die beide zusammenbindet, dem wird auch Sinn 
und Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit des scheinbaren Zwiespaltes offenbar. Nur 
aus der Synthese von Idealismus und Materialismus kann sich der wahre, der lebens­
fähige und fruchtbare Realismus der Politik e rg e b e n ..................

Also sprechen die Realisten heute: Es ist wahr, daß erst tief im zweiten Jahre 
ihres Sicherungs- und Verteidigungskrieges gegen Asien die Mächte Mitteleuropas 
— jene, die für das „gute Europäertum“ kämpfen, trotzdem England und Frankreich 
gegen sie sind — zur Einsicht gelangt sind, nur die Loßreißung polnischer Gebiete 
von Rußland gebe ihrer Verteidigung ein Ziel und ihrer Sicherheit eine Bürgschaft. 
Es ist wahr, daß solche Einsicht ihre Motivenberichte vorerst bei der „politischen 
Arithmetik“ sucht: Geviertkilometer eroberten Landes, seine Hilfsquellen jedweder 
Art, seine Bevölkerungszahl und ihre Begabungen für Krieg und Frieden, seine stra­
tegischen Vorteile müssen vor allem erwogen werden. Dann der Nutzen, den der 
Sieger hat, wenn er all das Materielle seinem Machtbereiche anfügt, der Nachteil 
für den Besiegten, wenn das alles seinem M achtbereiche entzogen wird. Das ist 
alles w ahr und mußte auch wahr sein im Falle Polens. W enn es nicht wahr wäre, 
dann w äre eben Polen einer Befreiung nicht w ert, und ebensogut könnte morgen der 
Friede mit Rußland geschlossen w erden — um denselben Preis, den sich Rußland 
1815 hat zahlen lassen, an Europa erpreßt hat für die Mitwirkung an der Befreiung 
Europas von napoleonischer Gewaltherrschaft. Eine Mitwirkung, die Rußland so 
gerne als die g a n z e  Tat darstellte, daraus das Recht jahrzehntelang ableitend, 
daß der Wille des Zaren geschehe wie in Rußland, also auch in E u ro p a ......................

Das ist alles wahr. Aber vor hundert Jahren schon ist diese ganze Rechnung 
einmal gemacht, der Preis ist nach dieser Rechnung gezahlt worden, und es zeigt sich 
heute, daß es ein wucherischer Preis gewesen, wie die von Rußland präsentierte 
Rechnung für die „Befreiung“ Europas wucherisch war. Und als in den S taats­
kanzleien der Mittelmächte dem hundertjährigen Rechenfehler nachgeforscht wurde, 
der sich damals bei Zusammenstellung der rein materiellen Posten eingeschlichen, da 
meldeten sich die damals beiseite gelassenen höheren Wirklichkeiten des Völker­
lebens, gemeiniglich — Ideale genannt.

Gewiß: Politiker, Staatsmänner, Diplomaten der alten Schule w ären auch 
heute nicht in Verlegenheit, wenn sie in Denkschriften „Gradationen“ aufzustellen 
hätten zur „Lösung“ der polnischen Frage. Aber sie würden mit ihrer alten Vor­
schreibung: „ R e c i p e  Gleichgewicht t a n t u m  q u a n t u m  n e c e s s a r i u m ,  
Kompensation t a n t u m  q u a n t u m  u t i l e “ ganz gewiß k e i n e  Lösung finden. 
Die polnische Frage bliehe nach wie vor ein unlösliches reizendes Salz in einer 
ewig offenen W unde am Leibe Europas. Und wenn es diesmal anders kommt, so 
w ard es n u r  m ö g l i c h  n a c h  d e m  l e t z t e n  H a l b j a h r  h u n d e r t  d e r  
R e g i e r u n g  d e s  K a i s e r s  F r a n z  J o s e f .  Ohne die Erfahrungen, die O ester­
reich mit seinen national und kulturell freien Polen gemacht hat — und machen 
konnte dank der W eisheit und Großherzigkeit des Monarchen und dank der Treue 
und Verläßlichkeit der von ihm geschützten und geförderten Nation — hätte man 
vielleicht wieder zum alten Rezept gegriffen. Wie im Jahre 1815, damals leider 
ohne Erfolg, von Oesterreich der Vorschlag einer W iedererrichtung des König­
reiches Polen ausgegangen w ar, so haben diesmal die österreichischen Polen das 
Verdienst, daß sie von Anfang an einen gangbaren W eg durch die Schwierigkeiten 
des jetzigen Augenblicks gewiesen. Nicht dieser W eg ist eingeschlagen worden, 
doch ein ihm nicht allzu weitab führender, der ohne die letzten fünfzig Jahre öster­



reichisch-ungarischer Politik in der polnischen Frage undenkbar gewesen wäre. Die 
österreichisch-ungarische Diplomatie hat sich zur Höhe des großen geschichtlichen 
Sinnes erhoben, den seit einem Halbjahrhundert Kaiser F r a n z  J o s e f  in der pol­
nischen Frage hat walten lassen. In jener Frage, die 1815 der damalige Meister 
diplomatischer Kunst, T a l l e y r a n d ,  als die schwierigste und wichtigste bezeich- 
nete, unter allen dem Wiener Kongreß vorgelegenen. Daß die Wirklichkeiten des 
polnischen Lebens, Ideale genannt, mächtig zu W orte kamen, mit der Stimme des 
Blutes, der einzigen, die im Kriege gehört wird, dafür sorgten die p o l n i s c h e n  
L e g i o n e n ,  darum bemühte sich das O b e r s t e  N a t i o n a l - K o m i t e e .  Aber 
daß die Ideale wirklich gehört, ihnen Rechnung getragen ward, wenn auch in 
anderer Weise, des konnten nur jene walten, bei denen die Entscheidung steht. Und 
in diesem entscheidenden Kreise der wenigen w ar die gewichtigste Stimme die der 
fünfzigjährigen Erfahrungen des ehrwürdigsten und gerechtesten Monarchen.

Und so wahr dies alles ist, so gewiß hätte der blinde Materialismus 'wieder 
gesiegt, wenn nicht auf dem Throne des Deutschen Reiches ein Fürst säße, dessen 
Oeist und Herz dem Schwünge von Idealen zu folgen vermögen. Die Monarchen 
der beiden verbündeten Mittelmächte, die beiden Staatsmänner, die die äußere Politik 
dieser Mächte nach den Intentionen der Monarchen zu führen haben, sind ausersehen 
als die Verkünder einer n e u e n ,  g r o ß e n  u n d  h e i l v o l l e n  L e h r e  d e r  
W e 11 p 0 1 i t i k. Diese Lehre lau tet: E r o b e r t e s L a n d  d a r f  k e i n e  u n t e r ­
j o c h t e  N a t i o n  b e d e u t e n .  In Oesterreich ist diese Lehre dank dem beharr­
lichen Streben der Ungarn und der Polen, dank der Großmut des Kaisers und Königs 
F r a n z  J o s e f  zuerst erprobt worden. Mit der Errichtung des Königreiches Polen 
ist sie auf das weitere Gebiet der europäischen Politik getreten dank dem hohen 
Sinne Kaiser W i l h e l m s ,  der zu erfassen wußte, was da zu ihm sprach. Und wir 
wissen, daß die Lehre sich hier auf dem weiteren Gebiete ebenso bewähren wird. 
Denn sie entstammt nicht jenem Idealismus, der nur in den W^olken schwebt, sie 
sucht ihr Recht und das Feld ihres W irkens auf dem festen Boden der Wirklichkeit. 
Die Wirklichkeit der vom Idealismus angefeuerten Legionen — heute noch des Pol­
nischen Hilfskorps, bald hoffentlich mehr — findet ihren herrlichen Lohn: Eine Tat 
des reinen Idealismus wird da zum mächtigen Quell von Neuem und Großem, das 
Bedeutung erhält weit über die Grenzen Polens.

Die Abordnung aus Polen in Berlin.
Die Erklärung des Reichskanzlers.

B e r l i n ,  7. November. anheimgeben, den Gedanken Ausdruck
Das Wolffsche Bureau meldet: Am zu verleihen, die Sie hieher geführt

28. Oktober empfing Reichskanzler von haben.
B e t h m a n n - H o l l w e g  im K o n -  Hierauf hielt Professor B r u d z i ń-
g r e ß s a a l  des Reichskanzlerpalais den s k i  eine Ansprache, die i d e n t i s c h  
Stadtverordnetenvorsteher und Rektor ist mit jener, die er als Führer der gleichen 
der Universität W arschau B r u d z i ń- Deputation bei dem Empfang in Wien 
s k i, den ehemaligen Dumaabgeordneten an den Minister des Aeußern Baron 
L e m p i c k i, den zweiten Bürgermeister B u r i a n  gerichtet hat. 
von Warschau C h m i e l e w s k i ,  den Der  R e i c h s k a n z l e r  erw iderte:
Vizepräsidenten der L a n d s x h a f tD z ie rz -  Meine Herren! Ich habe den Aus-
b i c k i ,  den Professoi Samuel D i c k -  jj-yck Ihrer Wünsche vernommen. S i e  
s t e i n ,  den Vorstand des Haupthifeaus- b e g e g n e n  s i c h  i n i h r e m  E n d -  
schusses Grafen R o n i k i e r und den ^ +
Milizvorsteher Prinzen R a d z i w i ł ł .  m 11 d e n Ab  s i c h t e  n d e r

Die Herren wurden dem R e i c h s -  LP ' ^ J  ^  ̂ ^ 1-  ̂^ • aVHp ink a n z l e  r vorgestellt, der darauf fol- Die beiden verbumleten Kaiserreiche, m
eende W orte an sie richtete- zieren Hand das Schicksal dieses unge-

Meine Herren! Ihrem Wunsche, von heuren Krieges in weitem Umfange den
mir empfangen zu werden, habe ich gern Besitz des polnischen Landes gelegt hat,
stattgegeben. Ich freue mich, S i e  in  sind gewillt, e i n e n  p o l n i s c h e n
d i e s e m  h i s t o r i s c h e n  S a  al ,  d e r  S t a a t  u n t e r  e i n e m  K ö n i g  r ni t
v o r  40 J a h r e n  d e r  S c h a u p l a t z  e i n e r  p o l n i s c h e n  A r m e e  i m
g r o ß e r  E r e i g n i s s e  g e w e s e n  f e s t e n  A n s c h l u ß  a n  d i e  Ka i -
i s t, begrüßen zu können, und darf Ihnen s e r m ä c h t e ,  n a m e n t l i c h  a u c h



i n m i l i t ä r i s c h e r  H i n s i c h t ,  e r ­
s t e h e n  z u  l a s s e n ,  einen Staat, 
innerhalb dessen Grenzen den p o l n i ­
s c h e n  W ü n s c h e n  a u f  e i n  n a t i ­
o n a l e s ,  k u l t u r e l l e s ,  s e l b s t ä n ­
d i g e s  L e b e n  d e r  W e g  g e ­
b a h n t  w e r d e n  s o l l .

S o l a n g e  d e r  m p f t o b t ,  
der alle Lebensverhältnisse erfaßt, wenige 
Meilen hinter der kämpfenden Front, 
k ö n n e n  d i e  G r e n z e n  d i e s e s  
S t a a t e s  n i c h t  f e s t g e s e t z t ,  da­
mit auch der Staat selbst nicht fertig kon­
stituiert werden. E r s t  i m F r i e d e n  
k a n n  d a s  W e r k  g e s c h a f f e n  
u n d  v o l l e n d e t  w e r d  en. Darum ist 
es mir heute nicht < möglich, auf die 
detaillierten Wünsche, die Sie soeben vor­
getragen haben, im einzelnen einzugehen.

Aber eins werden Sie während der 
über ein Jahr langen Zeit, in der wir die 
yerw altung eines Teiles des Landes 
führen, erkannt haben; W i r s i n d  b e ­
m ü h t ,  nicht nur das gesamte Leben des 
Volkes wieder aufzubauen, soweit das 
unter den harten Anforderungen, die der 
Krieg stellt, möglich ist, wir sind auch 
bestrebt, d u r c h  a l l m ä h l i c h e  H e r ­
a n b i l d u n g  e i n e r  p o l n i s c h e n  
S e l b s t v e r w a l t u n g  E i n r i c h ­
t u n g e n  z u  s c h a f f e n  und fort­

schreitend immer weiter auszubauen, die 
die G r u n d l a g e  und das f e s t e  G e- 
t ü g e für den Augenblick vorbereiten 
sollen, wo die Bildung des Staates ein­
mal wird abgeschlossen werden können. 
Die V o r a r b e i t ,  die hier schon jetzt 
zu leisten ist, muß a u f  g e m e i n ­
s a m e r  T ä t i g k e i t  i n g e g e n s e i ­
t i g e m  V e r s t ä n d n i s  aufgebaut 
werden, ebenso wie u n s e r  z u k ü n f -  
t , i g e s  f r e u n d n a c h b a r l i c h e s  
V e r h ä l t n i s  i n  d e r  G e m e i n s a m ­
k e i t  d e r  g r o ß e n Z i e 1 e des s t a a t- 
l i c h e n ,  p o l i t i s c h e n  und w i r t ­
s c h a f t l i c h e n  L e b e n s  seine Be­
stimmung finden wird.

Voller Vertrauen darauf haben die 
verbündeten Kaiserreiche ihren Entschluß 
gefaßt. Sie geben sich der Gewißheit hin, 
daß dies V e r t r a u e n  e r w i d e r t  
w e r d e n  w i r d .  W ir hegen dabei die 
feste Zuversicht, daß die P o l e n  ver­
trauensvoll ihr Geschick aus den Händen 
der beiden Kaiserreiche erw arten und 
selbst S e i t e  a n  S e i t e  m i t  u n s a n  
d e r  S i c h e r u n g  d e s  E r r u n g e ­
n e n  und der endgühigen E r r e i c h u n g  
d e s  g r o ß e n  Z i e l e s  m i t w i r k e  n 
werden.

Gott wohe unser W erk zu einem 
guten Ende führen!

Der polnische Staat.
Von Ladislaus Leopold Ritter v. Jaworski.

Der Vizepräsident des Obersten National - Komitees ver­
öffentlicht in der „ N e u e n  F r e i e n  P r e s s e “ vom Sonntag, 
5, November, den nachstehenden Artikel, den wir mit Hervor­
hebung einiger besonders wichtiger Stellen wiedergeben:

Das durch die Vollversammlung der 
polnischen Abgeordneten Galiziens ins 
Leben gerufene Oberste polnische Natio- 
nal-Komitee erhob bei Kriegsbeginn am
16. August 1914 jenes Programm zur P a ­
role, welches in der E i n v e r l e i b u n g  
d e r  b i s  d a h i n  u n t e r  r u s s i ­
s c h e r  H e r r s c h a f t  s t e h e n d e n  
p o l n i s c h e n  L a n d e  i n d i e  H a b s ­
b u r g e r - M o n a r c h i e  in der Ver­
bindung dieser Gebietsteile mit Galizien 
zu einem polnischen Staatsorganismus im 
Verbände der österreichisch-ungarischen 
Monarchie die unter gegebenen Verhält­
nissen b e s t e  L ö s u n g  d e r  P o l e n -  
f r a g e  erblickt.

Die heute in Wien und Berlin zur Ver­
öffentlichung gelangten Manifeste schlagen 
einen a n d e r e n  W e g  ein. Es wird 
zwar ein polnischer Staat gebildet w er­
den, er wird aber nur aus dem Königreiche 
F^olen und den im Osten an Kongreß-Polen

grenzenden Gebieten bestehen. Galizien 
wird als Bestandteil der österreichisch- 
ungarischen Monarchie verbleiben, das 
kaiserliche Manifest sichert ihm jedoch 
volle Autonomie zu.

Das durch die galizischen Polen auf- 
gestellte Programm wird indes nicht reali­
siert werden. Allein wir müssen, ohne uns 
näher mit den Ursachen zu befassen, fest­
stellen, daß d a s ,  w a s  e r f o l g e n  
s o l l ,  e i n e n  g r o ß e n  F o r t s c h r i t t  
i n d e r  P o l e n f r a g e  b e d e u t e t .  
Die polnischen Lande werden vom Rus­
senjoch befreit und wiederum erscheint 
ein polnischer Staat auf der Karte Euro­
pas. Dies bedeutet eine allseitige natio­
nale Entwicklung, und zwar unter 
e i g e n e r  Fahne, was als unschätzbare 
Errungenschaft zu bewerten ist. Gleich­
zeitig erhält Galizien eine breitere recht­
liche Basis für eine ähnliche Entwick­
lung. Diese Errungenschaften wird nur



jener zu schätzen wissen, der den Druck 
und die Schmach der russischen Sklaverei 
kennt.

Diejenigen, die den Gang der Ereig­
nisse im gegenwärtigen Kriege verfolgen, 
wissen, w e l c h e s  V e r d i e n s t  d i e  
ö s t e r r e i c h i s c h  - u n g  a r i  s c h  e 
M o n a r c h i e  s i c h  e r w o r b e n  u n d  
w e l c h e n  E i n f l u ß  s i e  a u f  d i e  
j e t z i g e  L ö s u n g  d e r  P o l e n ­
f r a g e  g e ü b t  h a t .  I h r  i n e r s t e r  
R e i h e  i s t  e s  z u  v e r d a n k e n ,  
d a ß  d e r P  1 a n e i n e r A u f t e i 1 u n g 
K o n g r e ß - P o l e n s  f a l l e n g e l a s ­
s e n  w u r d e .  Für  die f a k t i s c h e U n- 
a b h ä n g i g k e i t  des polnischen S taa­
tes ist aber dieser Umstand v o n  g r u n d ­
l e g e n d e r  B e d e u t u n g ,  daß der 
polnische S taat sich auf b e i d e  Zentral­
mächte stützen wird.

D i e s e  d u r c h  O e s t e r r e i c h -  
U n g a r n  e r w i r k t e n  g ü n s t i g e n  
M o m e n t e  b e d e u t e n  g l e i c h ­
z e i t i g  e i n e n  E r f o l g  d e r  v o n  
d e n  P o l e n  G a l i z i e n s ,  vom Po­
lenklub und dem Obersten polnischen 
N a t i o n a l - K o m i t e e  b e f o l g t e n  
P o l i t i k .  Dieser Politik ist es zu ver­
danken, daß O e s t e r r e i c h - U n g a r n  
d i e  U n a b h ä n g i g k e i t  d e s  n e u e n  
S t a a t e s  b e s c h ü t z t e  u n d  a u c h  
b e s c h ü t z t ,  b e i  s i c h  a b e r  d i e s e  
U n a b h ä n g i g k e i t  w e i t e r  a u s ­
b a u t .

Die Manifeste fordern die Polen zur 
tätigen Mitarbeit bei der Schaffung des 
polnischen Staates auf; es kann nicht der 
geringste Zweifel obwalten, daß diese Auf­
forderung Gehör finden wird. Die P o l e n  
haben nach so vielen Erfahrungen d i e 
G r u n d s ä t z e  r e a l e r  P o l i t i k  
s i c h  a n  g e e i g n e t  und verstehen, 
positiv zu arbeiten. Es wird somit ein

einziger Feldruf sowohl im Königreiche 
Polen als auch in Galizien ertönen: 
M e r a n  a n s  W e r k !  Laßt uns schaf­
fen und bauen! Ich hege die unerschütter­
liche Hoffnung, daß das Ergebnis nicht 
lange auf sich wird warten lassen. E r­
blühen werden auf polnischem Boden 
Wohlstand und Kultur unter eigener 
Standarte und am eigenen Herde.

, Die Manifeste s c h m i e d e n  P o l e n  
a n  d i e  Z e n t r a l m ä c h t e  i n  p o l i ­
t i s c h e r  u n d  m i l i t ä r i s c h e r H i n -  
s i c h t .  Diese Tatsache ist von europäi­
scher Tragweite. Gar bald werden wir 
Zeugen ihrer Folgen sein. Diese werden 
noch im Laufe des Krieges zutage treten 
und gewaltig die Verhältnisse nach 
Friedensschluß beeinflussen.

Die Gründer des polnischen Staates 
haben diese Folgen aufs genaueste durch­
dacht. D a  a b e r  a u c h  a l s  M i t ­
b e g r ü n d e r  d a s  p o l n i s c h e  V o l k  
a u f t r i 11 , so muß es ihm obliegen, B e- 
w e i s e  zu liefern — und zweifellos wird 
es solche erbringen — d a ß  e s  v o l l ­
b e w u ß t  i s t  j e n e r  P f l i c h t e n  
u n d  j e n e r  h i s t o r i s c h e n  V e r ­
a n t w o r t u n g ,  die ihm infolge seiner 
Zugehörigkeit zum W esten zufallen. Die 
Geschichte und die Ueberlieferung sollen 
den zerrissenen Faden weiterspinnen, die­
ser geschichtliche Gang aber und diese 
Tradition hatten i m m e r  P o l e n  m i t  
d e m  W e s t e n  v e r b u n d e n .  Bald 
werden wir auch die Spuren einer langen 
Knechtschaft verschwinden und die ideal­
sten Triebe wieder erwachen sehen. Von 
den Schlachten geläutert, wird das polni­
sche Volk vor aller W elt im Lichte seiner 
Heldentaten erstrahlen, deren glänzende 
Beweise im gegenwärtigen Kriege die 
p o l n i s c h e n  L e g i o n e n  geliefert 
haben.

Polens Schicksalsstunde.
Die Stimmen der Presse zum 5. November 1916.

Das große Ereignis vom 5. No­
vember 1916, die W iedererrichtung eines 
Königreiches Polen durch das Manifest 
der Kaiser F r a n z  J o s e p h  I. und 
W i l h e l m  II. wird selbstverständlich 
noch auf lange Zeit hinaus die Presse der 
ganzen Welt beschäftigen. In diesem 
Augenblick liegt erst ein kleiner Teil der 
zu erwartenden Aeußerungen vor, und 
schon ist es unmöglich, ihrer aller auch 
nur in bloßer Aufzählung zu gedenken.

Vor allem muß hervorgehoben w er­
den, daß die W i e n e r P  r e s s e es ver­

standen hat, sich zu der Höhe des ge­
schichtlichen Augenblickes zu erheben 
und — ganz abgesehen vom politischen 
Inhalte — schon durch die erschöpfende 
Behandlung der großen Tagesfrage wieder 
einmal wie bei so vielen bedeutsamen 
Gelegenheiten gezeigt hat, daß hier in 
Wien Großzügigkeit in der Auffassung 
pubhzistischer Pflichten und vollendetes 
journalistisch-technisches Geschick seit 
jeher ihre Heimat gehabt haben. Sämt­
liche Tagesblätter sind am Sonntag, 
5. November in Ausgaben erschienen, die



als „polnische Nummern“ weit über den 
Tag hinaus ihren W ert behalten werden. 
Wenn an diesen Meinungsäußerungen und 
sonstigen Beiträgen, wie sie in den W iener 
Blättern vom 5. November vorliegen, 
bei aller Mannigfaltigkeit des gebotenen 
Stoffes, Gemeinsames hervorzuheben ist, 
so ist es dieses, daß a l l e  k l e i n l i c h e n  
R ü c k s i c h t e n ,  a l l e  n ö r g e l n d e n  
„w e n n“ u n d  „a b e r“ s t u m m  g e ­
b l i e b e n  s i n d .  An solchen „wenn“ 
und „aber“ hat es auch diese Presse, so­
lange es um alltägliche Dinge der kurz­
fristigen Alltagspolitik von einst ging, den 
Polen gegenüber oft genug wahrhaftig 
nicht fehlen lassen. Aber an diesem 
großen Tage in der Geschichte Polens, der 
auch ein großer Tag in der Geschichte 
der Mittelmächte, sind — um ein W ort 
aus der zweiten „Unzeitgemäßen“, jener 
„Vom Nutzen und Nachteil der Historie 
für das Leben“ zu variieren — „die ver­
kappten Egoisten und Parteigänger, die 
zum bösen Spiele, das sie spielen, eine 
recht objektive Miene machen“, aus dem 
Tempel verw iesen geblieben. Und es ist, 
als hätten diese Zeitungen alle nach 
e i n e m  Motto gemeinsam gehandelt: 
„ G e w i ß ,  w i r b r a u c h e n H i s t o r i e ,  
a b e r  w i r  b r a u c h e n  s i e  . . . . 
z u m  L e b e n  u n d  z u r  T a t ,  n i c h t  
zur bequemen Abkehr vom Leben und 
von der Tat, oder gar zur Beschönigung 
des selbstsüchtigen Lebens und der 
feigen und schlechten Tat.“ ( N i e t z ­
s c h e . )  So haben sich die W iener Blätter 
zu jener „m o n u m e n t a 1 i s c h e n“ 
B e t r a c h t u n g  d e s  g e s c h i c h t ­
l i c h e n  A u g e n b l i c k s  fähig gezeigt, 
aus der sich die höhere Art g e s c h i c h t ­
l i c h e r  W a h r h a f t i g k e i t  ergibt.

Aus diesen Leitartikeln, aus diesen 
historischen Darstellungen der Wiener 
Presse spricht selbst dort, wo sie aus be­
greiflichen Gründen über manches — Pol­
nische oder Nichtpolnische — hinwegglei­
ten muß, die strenge Selbstzucht politi­
scher Schulung. Das Streben, alles zu be­
greifen und sich doch kein Richteramt an­
zumaßen, vereint sich mit einem W irk­
lichkeitssinn, dem bei aller realer Nüch­
ternheit gegenüber dem Notwendigen, Un- 
vermeidHchen, das gewiß keiner der Be­
teiligten ohne Opfer, gewiß nicht ohne ein 
Verlassen altgewohnter Geleise des politi­
schen Gedankens erreichen kann, doch 
auch ein gewisser, idealer Schwung und 
W ärme nicht fremd sind. „Großmut, 
welche die Eigenschaft einiger und selte­
ner Historiker ist“, w ar mit am W erke. 
Und es fehlt jene „fürchterliche s p e c i e s

von Historikern“, mit denen w ir auch eine 
s p e c i e s von Politikern zusammenstel­
len, „tüchtige, strenge und ehrhche Cha­
raktere — aber enge Köpfe“. Jene, bei 
denen „der gute Wüle, gerecht zu sein, 
ebenso vorhanden wie das Pathos des 
Richtertums: aber alle Richtersprüche
sind falsch, ungefähr aus dem gleichen 
Grunde, aus dem die Urteilssprüche 
der gewöhnlichen Geschwornen-Kollegien 
falsch sind“. Die W iener P resse hat an 
diesem Tage zw ar auch eine Art Gericht 
gehalten über Polens Vergangenheit, Ge­
genw art und Zukunft, aber ihr Spruch w ar 
würdig der großen Sache, um die es ging, 
und des Richters, der nicht vergaß, daß 
er notwendigerweise in dieser Sache auch 
Partei ist.

Wohl wissen wir, und w ir erw arten 
es von also Gestimmten gerne, daß die 
Zeit auch zur „ k r i t i s c h e n B e t r a c h -  
t u n g  d e s  g e s c h i c h t l i c h e n  
A u g e n b l i c k s  kommen wird und kom­
men muß. Aber w ir können uns nicht 
mehr vorstellen, daß die Kritik in Nörge­
lei, Mißgunst und kleine Nadelstiche v e r­
fiele nach solchem Aufschwünge zu einer 
weit in die Zukunft blickenden n e u e n  
P o l i t i k ,  die nun, mit dem großen histo­
rischen Akte der Monarchen der Mittel­
mächte, in ihre Rechte tritt. Die s a c h ­
l i c h e  K r i t i k ,  d i e  ü b e r  e i g e ­
n e m  I n t e r e s s e  d a s  f r e m d e  
n i c h t  v e r g i ß t ,  ist im Gegenteü das 
in diesem Augenblicke Nötigste und 
W ünschenswerteste: S i e  muß dazu bei­
tragen, daß Bande enger geknüpft w er­
den, die in feierlicher Stunde geschlungen 
sind zwischen dem österreichischen, von 
der W iener P resse vertretenen und dem 
polnischen politischen Gedanken, der die­
ser P resse so lange wesensfremd war. 
Denn wir zweifeln nicht daran, daß die 
G e s t a l t u n g  d e r  g e m e i n s a m e n  
d e u t s c h  - ö s t e r r e i c h i s c h  - un-  
g a r i s c h e n - p o , l n i s c h e n  Z u ­
k u n f t  zum großen, ja zu einem äußerst 
wichtigen Teüe v o n  d e n  A n t r i e ­
b e n  a b h ä n g t ,  w e l c h e  der großen 
Allgemeinheit in allen diesen Staaten und 
Völkern v o n  d e r  P r e s s e  e r t e i l t  
werden. Dieses ist die Zeit, da die Völker­
geschichte mehr und mehr von den Völ­
kern gemacht wird, und die P resse wird 
mehr und mehr zur A g o r a  für unser 
Geschlecht. W  i e aber die Presse ihre 
leitende Kraft am besten bew ährt, das 
haben mit ihren Glanzleistungen am Sonn­
tag die W iener Blätter gezeigt. W ir sind 
zuversichtlich genug, zu erw arten, daß 
dieses Muster ihnen weiterhin vorschw e­



ben wird, sobald nach dem gemeinsam 
gefeierten frohen Feste des W iederauf­
erstehens unseres Staates die sauren W o­
chen der gemeinsamen Arbeit an seinem 
Aufbau im einzelnen kommen. Haben die 
W iener Blätter durch die Vornehmheit und 
den publizistischen Qlanz ihrer Leistung 
am 5. November 1916 Anspruch auf Aner­
kennung und Dank der polnischen Nation 
erworben, so zweifeln w ir nicht daran, 
daß sie in dem nun beginnenden kritischen 
Stadium des Aufbaues durch reichliche 
und sachliche Information über polnische 
Dinge und über die Vorgänge in Polen, 
durch kühle Erwägung der großen Inter­
essengemeinschaft, durch wohlwollende 
Schlichtung der dem Gemeinsamen gegen­
über so viel geringeren Gegensätze, daß 
sie fast nichtig sind, vor allem aber durch 
V e r t r a u e n  ihren bedeutsamen Auf­
gaben nicht minder gerecht werden, wie 
an diesem ersten Tage.

Dasselbe gilt von der großen und 
starken d e u t s c h e n  P r o v i n z ­
p r e s s e  i n  O e s t e r r e i c h ,  die ja aus 
der W iener Musterschule hervorgegan­
gen, mit dieser innigst zusammenhängt 
und ihr stets würdig an die Seite sich 
stellt. Auch auf ihre Leistungen an diesem 
historischen Sonntag erstrecken sich An­
erkennung, Dank und Erwartungen, die 
wir eben ausgesprochen haben.

Die r e i c h s d e u t s c h e  P r e s s e ,  
in ihrem Typus und in ihrer Technik so 
sehr von der W iener und österreichischen 
verschieden, hat sich an diesem Sonntag 
— so weit w ir es bisher übersehen kön­
nen— auf die W iedergabe der Proklam a­
tion des Kaisers W i l h e l m  und des vom 
Organ des Reichskanzleramtes, der 
„ N o r d d e u t s c h e n  A l l g e m e i n e n  
Z e i t u n g “ gebrachten Artikels be­
schränkt. Erst am Montag den 6. Novem­
ber erschienen in den verschiedensten 
Blättern die das Ereignis besprechenden 
redaktionellen Leitaufsätze. Bei ihrem 
Lesen sind nun beinahe ebenso viele Rück­
sichten im Auge zu behalten, als die Ver­
fasser beim Schreiben nicht vergessen 
dürfen. Da ist einmal die Tatsache des 
stärker als in Oesterreich hervortretenden 
Parteicharakters selbst der großen und 
völlig unabhängigen Blätter. Da ist ferner 
die zweite Tatsache, daß die polnische 
Frage und die verschiedentHchen Möghch- 
keiten ihrer Lösung seit Monaten schon 
von Parteistandpunkten in Deutschland 
eifrigst, mitunter leidenschaftlich in der 
Presse erörtert wurden und daß seit zehn 
Tagen etwa aus kurzen Pressemitteilun­
gen die Grundzüge der jetzt verkündeten

Entscheidung bekannt waren. Und da ist 
zum dritten — um schon von dem Unter­
schiede in der allgemeinen Veranlagung 
des Deutsch-Oesterreichers und des 
F?eichsdeutschen zu schweigen — eine 
alles andere überragende Tatsache: Seit 
Menschengedenken und bis zum 1. August 
1914 w ar diese Presse gewohnt, die pol­
nische Frage nur als eine „innere Frage“ 
zu behandeln, sei es als innere preußische, 
sei es als innere russische, und geflissent­
lich daran vorbeizuschauen und vorbei­
zuschreiben, daß es in Oesterreich seit 
1867 keine innere Frage dieser Art gibt 
und daß in der Kulisse der internationalen 
Politik die polnische Sache als ein P ro­
blem der äußeren Politik niemals ihre po­
tentielle W irksamkeit verloren hatte.

Diese Andeutungen mögen zur E r­
klärung genügen, warum in den Aeußerun- 
gen der reichsdeutschen P resse der küh­
lere Ton der Kritik vor w altet und warum 
li’ie und da die Kritik nicht ganz von jener 
Art, welche w ir nicht nur nicht ablehnen, 
sondern gerade herbeiwünschen als ein 
wichtiges und notwendiges Förderungs­
mittel eines Baues, woran u n s e r  
I n t e r e s s e  gewiß größer als das der 
Mittelmächv^e und bei dem diese Mächte 
als entscheidende Mitbestimmer die vollste 
W ahrung i h r e r  I n t e r e s s e n  sich ge­
sichert haben. W ir haben aber auch keine 
Veranlassung zur Besorgnis, daß die 
reichsdeutsche Presse, da nun einmal die 
erste und wichtigste Entscheidung er­
folgt ist, die große geistige Macht, die sie 
darstellt, anders gebrauchen könnte als 
zur zielbewußten Ausgestaltung und Kräf­
tigung der neuen Gemeinschaft, geschaf­
fen vom Zwange der Weltgeschichte, dem 
die beiden Kaiser in hoher Einsicht Rech­
nung tragen, indem sie mit dem Manifest 
am 5. November die Aera einer neuen Po­
litik der Interessengemeinschaft, gegrün­
det auf Gerechtigkeit, eröffnen.

Die u n g a r i s c h e  P r e s s e  er­
weist sich wieder jener altüberlieferten 
Freundschaft und Brüderlichkeit für Polen 
voll, von denen wir im Kriege bei der 
ungarischen Nation und bei allen ihren 
Führern so viele und so wertvolle Be­
weise empfangen haben. Ungarns Lei­
denszeit, auch eine Zeit der Teilungen, 
begann mit der Türkennot, als Polen das 
„goldene Zeitalter“ seiner Geschichte er­
leben durfte. Sie w ar noch lange nicht zu 
Ende, als S o b i e s k i s Feldzüge, unmit­
telbar oder durch seine Diversionskam­
pagnen, soviel zur Befreiung des ungari­
schen Bodens beitrugen. Ungarns natio­
nale Sehnsucht wurde mit weisem Ent-



schlusse erfüllt von demselben Mon­
archen, Dem auch die Polen in O ester­
reich so viel verdanken, Der jetzt in der 
Schicksalsstunde Polens wieder zu seiner 
Seite steht als einer der beiden Schirm­
herren und Bürgen seiner Zukunft. Das 
sind geschichtliche W ahlverwandtschaf­
ten, wertvoll und wirksam durch Jahr­
hunderte, welche in einem Augenblicke 
wie dieser unschätzbar werden. Ihr Ein­
fluß ist unverkennbar in den Aeußerungen 
der gesamten Presse Ungarns.

Aus der Presse der n e u t r a l e n  
L ä n d e r  liegen in dem Augenbhcke, da 
diese Zeilen in Druck gehen, nur erst 
wenige Aeußerungen vor. Die vielen Ge­
rüchte, die dem großen Entschlüsse der 
Mittelmächte vorangeeilt waren, scheinen 
in jenen Ländern den Boden für seine Auf­
nahme doch nicht genügend vorbereitet 
zu haben; besonders da die Entente nicht 
rnüde wurde, von den Mittelmächten 
wieder und wieder als von den Unter­
drückern der Polen zu sprechen. Aber dem 
starken Eindruck der auf Gerechtigkeit 
gegründeten neuen Interessenpolitik ver­
mochte die Presse der Neutralen sich 
nicht zu entziehen. Aus Holland, Schw e­
den und der Schweiz ertönende Stimmen 
lehren, daß man dort volles Verständnis 
hat für den ethischen Gehalt und den 
praktischen W ert einer Politik, die nicht 
erst w artet, bis ihr eigener Mißerfolg und 
die Leiden einer Nation sie lehren, was 
,,ri m p u i s s a n c e  d e  l a  f o r c  e“ in 
solchen Dingen noch jeden gelehrt hat. 
Viel zu sehr fühlen sich heute diese kleine­
ren Nationen durch die Entente von einem 
Geschick bedroht, das m u t a t i s m u- 
t a n d i s nur damit zu vergleichen ist, 
was die Republik Polen in den letzten 
Jahrzehnten ihres sogenannten unab­
hängigen Daseins von Rußland zu .erdul­
den hatte. Wo ein kleiner R e p n i n 
wirtschaftet — und sei er ein Engländer 
oder Franzose — dort muß man eben das 
Unrecht mitempfinden können, das an Po­
len geschehen, dort muß man auch eine 
Politik begrüßen, die sich zum Ziele ge­
setzt hat, politisches Interesse und politi­
sche Ethik zu vereinbaren und das Recht 
der schwächeren Nation schützt, indem 
sie diese Nation zu einem vollberechtigten 
Mitinteressenten an ihrem eigenen Macht­
kreise macht.

Wie schon angedeutet, ist es nicht 
möglich, auch nur auszugsweise den bis­
her vorliegenden Presseäußerungen in 
diesen Blättern Raum zu geben. W ir be­

schränken uns daher auf die Wiedergabe 
der Leitaufsätze der „ N o r d d e u t ­
s c h e n  A l l g e m e i n e n  Z e i t u n g “ 
und des „ F r e m d e n b l a t  t“, des Blat­
tes, das in B e r 1 i n als Organ des Reichs­
kanzleramtes, und jenes, das in Wien als 
Organ des Ministeriums des Aeußern gilt. 
Außerdem finden die Leser in diesem 
Hefte drei Aufsätze, in denen die „ N e u e  
F r e i e  P r e s s e “ und das „ N e u e  
W i e n e r  J o u r n a l “ polnische Ver­
fasser haben zu W orte kommen lassen.

Der Artikel der 
„Norddeutschen Allgemeinen Zeitung“.

Zu dem Manifest der beiden Kaiser 
schreibt die „N o r d d e u t s c h e A l l g e ­
m e i n e  Z e i t u n g “ unter der Ueber- 
schrift: „ P o l e n s  S c h i c k s a l s ­
s t u n d e “ :

Deutschland und Oesterreich-Ungarn haben 
eine geschichtliche Entscheidung getroffen, sie 
haben die Bildung eines polnischen Staates be­
schlossen.

Hundert Jahre sind vergangen, seitdem die 
europäischen Mächte auf dem Wiener Kongreß 
den Hauptkörper Polens aus dem westlichen 
Kulturkreis herausgenommen und Rußlands H än­
den anvertrauit haben. Nicht die „Beschützer der 
kleinen Nationen“ sind es, die jetzt dieses Land 
seiner nationalen Entwicklung zurückgeben, son­
dern die beiden Mächte, gegen die fälschlich im 
Namen der kleinen Nationen der Haß der gan­
zen W elt aufgerufen worden ist.

Die W estmächte haben Polen mancherlei 
platonische Sympathien gezeigt und gar manches 
zu keiner Tat verpflichtende ,,V i v e l a  P o- 
l o g n e “ erklang aus dem Westen. Jedesmal, 
wenn sich die Polen im Vertrauen auf Hilfe aus 
London und Paris in den Kampf um ihre Lfnab- 
hängigkeit begaben, zeigte es sich, daß sie auf 
leere W orte gebaut hatten. Von dieser Seite 
konnte ihnen die Freiheit nicht kommen.

W ären heute die Entscheidungen anders ge­
fallen, wären im Osten die russischen Waffen 
siegreich, so hätte wieder für hundert Jahre* ohne 
Einspruch der W estmächte die Bevölkerung Kon­
greß-Polens ihre Ketten von Versprechung zu 
Versprechung geschleppt. Die Befreiung Polens 
ist mit dem Sieg Deutschlands und seiner Ver­
bündeten verknüpft. Nur sie, nicht Rußland und 
die W estmächte, haben an dem Bestand eines 
freien Polen ein eigenes Lebensinteresse.

Die Erkenntnis dieses Interesses, zu der 
die Entwicklung Europas im 20. Jahrhundert 
drängt, ist noch nicht überall in Deutschland 
durchgedrungen und es wäre falsch, die Be­
denken zu verhehlen, die manchen patriotischen 
Mann bei uns hindern, freudigen Herzens den 
kühnen Schritt gutzuheißen, der mit dem Manifest 
getan wird. Manche Erfahrungen mit den jetzt 
und in Zukunft unauflöslich zum preußischen 
Staat gehörigen Polen scheinen dem großen Wurf, 
den wir tun, nicht günstig zu sein.

Ueber allem Für und W ider aber steht be­
herrschend der Satz, daß wir um unserer eigenen 
Zukunft willen Polen nicht an Rußland zurück­
fallen lassen dürfen. Deutschlands Sicherheit ver­
langt für alle kommende Zeit, daß nicht aus



einem als militärisches Ausfallstor ausgebauten 
Polen russische Heere, Schlesien von Ost- und 
Westpreußen trennend, in das Reich einbrechen 
können.

Nicht immer wird ein gütiges Geschick uns 
einen Hindenburg zur Verfügung stellen, um trotz 
solcher Grenzen die Russenflut einzudämmen. Um 
drei Millionen wächst alljährlich die Bevölkerung 
des Riesenreiches im Osten. Kürzere, stark ge­
schützte Grenzen werden das festeste Fundament 
eines ruhigen Verhältnisses zu unserem russischen 
Nachbar sein.

Wir M-erden es als großen Gewinn anzusehen 
haben, wenn wir auch bei den Entwicklungen 
und Aufgaben der kommenden Friedensjahre die 
Polen an unserer Seite haben, die nach Kultur, 
Religion und Geschichte in der "Vergangenheit 
zum Westen gehörten und auch für die Zukunft 
dorthin gehören sollen.

Den von der russischen Herrschaft befreiten 
Polen bieten wir die Möglichkeit, sich im eige­
nen Staat an die Mittelmächte anzulehnen und 
in festem Verband mit ihnen ein politisches, w irt­
schaftliches und kulturelles Leben frei zu führen. 
Dabei werden sie namentlich für die nächste Zeit 
auf unsere Hilfe starken Anspruch machen.

Die russische Herrschaft hat das polnische 
Beamtentum, die polnische Lehrerschaft und die 
polnische W ehrkraft nicht aufkommen lassen, sie hat 
das aufstrebende Land niederzuhalten, zu trennen 
und zu verv^'irren gewußt, Bahnbau und W asser­
straßen sind vernachlässigt. Ueberall sind die 
Grundlagen der staatlichen Verwaltung erst zu 
schaffen. Mancherlei ist während der Okkupation 
bei verständnisvoller Mitarbeit der Polen bereits 
geleistet worden. Auch militärische Kräfte sind 
von den Polen für die Befreiung vom russischen 
Joch eingesetzt worden.

Die polnischen Legionen haben bereits in 
mancher Schlacht an der Seite der Mittelmächte 
ruhmvoll gegen Rußland gestritten. Die Errich­
tung einer polnischen W ehrmacht ist also an sich 
nichts Neues. Indem die Mittelmächte den Polen 
den allmählichen Ausbau einer eigenen W ehr­
macht gestatten, erfüllen sie ihnen einen brennen­
den Wunsch, der bei dieser militärisch so be­
gabten Nation besonders begreiflich ist.

Schritt für Schritt wird der Aufbau des pol­
nischen Staatswesens weitergeführt werden. Harte, 
mühevolle Arbeit wird zu leisten sein. Ueber alle 
Schwierigkeiten hinweg wird die alte Staaten- 
bildende Kraft unseres Volkes das große Ziel 
erreichen helfen. So werden wir mit der Zeit 
im neuen polnischen Staat einen tüchtigen be­
freundeten Nachbarn erhalten und Deutschland 
nach Osten sichern, der Zukunft Europas einen 
wertvollen Genossen gewinnen.

Der Artikel des „Fremden-Blatt“.
Im Wiener „F r e m d e n - B 1 a 11“ 

erschien folgender Artikel:
Im ‘Namen der beiden verbündeten Mon­

archen, des Kaisers von Oesterreich und Königs 
von Ungarn und des Deutschen Kaisers, ist 
heute in Lublin und W arschau eine Proklam a­
tion veröffentlicht worden, die historische Be­
deutung für ganz Europa hat. Den Bewohnern 
des österreichisch-ungarischen und des deutschen 
Verwaltungsgebietes in den von uns besetzten, 
früher russisch-polnischen Gebieten, wird ver­
kündet, daß ein selbständiges Polen, eine ver­
fassungsmäßige polnische Monarchie, erstanden 
ist. Auf dem Boden, auf dem das Blut unserer

Söhne geflossen ist, den die Tapferkeit unserer 
Soldaten befreit hat, erhebt sich ein selbstän­
diger polnischer Staat.

Die heutige Proklamation schafft neues 
Leben auf den Trümmern der russischen G e­
waltherrschaft. Wo Zwang und W illkür und 
unerträglicher Druck regierten, wird ein k räf­
tiges und freiheitliches Staatswesen gedeihen, 
das auf nationaler Grundlage beruhen und vom 
Geist der Vaterlandsliebe durchweht sein wird. 
Es verdankt sein Dasein nicht den Mächten, 
die angeblich für die Rechte der kleinen N a­
tion streiten, nicht den Westmächten, die für 
Polen immer nur schöne W orte hatten, sondern 
den Mittelmächten, die in unzähligen Reden und 
Schriften als Unterjocher verleumdet werden und 
die durch Rußlands Eroberungsdrang und seinen 
Anspruch auf die Oberherrschaft und Vormund­
schaft über das gesam te Slawentum zum Kampf 
genötigt worden sind. Seit jeher hat Rußland 
die slawischen Völker innerhalb seiner eigenen 
Grenzen brutal niedergehalten und die anderen 
durch allerlei Blendwerk zu locken gesucht, um 
sie als W erkzeuge für sich zu benützen. Diese 
innerlich unwahre, verlogene Politik ist im 
Krieg in sich zusammengebrochen. Durch Ruß­
lands Schuld hat sich Serbien verblutet; Bul­
garien, dem Rußland vom ersten Tag an weder 
Selbständigkeit noch Bewegungsfreiheit gönnte, 
und das unter Rußlands Führung beraubt wurde, 
siegt an der Seite der Mittelmächte über russi­
sche Truppen; Polen, das von Rußland getreten 
worden (ist und das die russische Regierung 
noch im letzten Augenblick durch Versprechungen 
betrügen wollte, die dann rasch zurückgenommen 
wurden — Polen wird durch die Waffen O ester­
reich-Ungarns und Deutschlands von ihm los­
gerissen. Das Ergebnis der panslawistischen Po­
litik, die auf die Zertrüm m erung der M ittel­
mächte losging, ist der vollständigste Bankerott.

Der Panslawismus wollte offen Polens Ver­
nichtung. Aber auch wenn er sie nicht gew^ollt 
hätte, und wenn statt des Panslawismus der 
Neoslawismus die Oberhand behalten hätte, der 
sich und andere darüber täuschen wollte, daß 
auch er nur für Rußland arbeitete, hätte Polens 
V'^erbleiben im russischen Reich zum nationalen 
Untergang unbedingt führen müssen. Das Zu­
sammenleben mit Rußland war für Polen eine 
Qual schon darum, weil polnisches und russi­
sches Wesen unüberbrückbar weit voneinander 
abstehen. Trotz der Verwandtschaft der Spra­
chen sind die beiden Völker, die sie sprechen, 
in ihrem nationalen Charakter einander geradezu 
entgegengesetzt. Es trennt sie nicht etwa nur 
die Erinnerung an die von Jammer erfüllten 
Zeiten russischer Herrschaft, sondern eine 
tausendjährige religiöse, kulturelle, soziale und 
staatliche Entwicklung, die die Verschiedenheit 
der ursprünglichen Anlage ins unermeßliche ge­
steigert hat. Eine wirkliche Verständigung zwi­
schen Polen und Rußland ist unmöglich.

Das Verhältnis zwischen ihnen konnte kein 
anderes sein, als ein in seinen Formen wech­
selnder, aber innerlich unaufhörlicher Kampf, der 
mit dem endgültigen Unterliegen des schwächeren 
Teiles enden mußte. So ist für Polen die Los­
lösung von Rußland eine Erlösung aus todbrin­
gender Gefangenschaft. Nur wer Rußland oder 
wer Polen nicht kennt, konnte jemals eine An­
näherung der beiden Völker für möglich halten. 
Der Schlagbaum, der sich zwischen Polen und 
Rußland aufrichten wird, v^nrd die Grenze zwi' 
sehen Westen und Osten bezeichnen. Das W est­
slawentum wird künftig in seiner Gänze von 
Rußland geschieden sein.



Da ein übergewaltiges Rußland eine Lebens­
gefahr auch für das neue Polen bilden würde, 
jso ist dem neuien Polen der W eg unzweideutig 
vorgezeichnet. Es muß sich an die Mittelmächte 
anschließen, die es befreit haben und die allein 
fähig sind, Rußland Schach zu bieten und seine 
Uebergriffe zurückzuweisen. Polen wird ein 
eigenes H eer besitzen und wird sich, wenn es 
bedroht ist, mit jenem Heldenmut, der sich in 
den polnischen Regimentern unserer Monarchie 
und in den polnischen Legionen wieder bewährt 
hat, und gestützt auf die Mittelmächte, an die es 
festen Anschluß haben wird, siegreich zu wehren 
vermögen. Für die Mittelmächte aber ist 'es  
höchst wertvoll, daß die Herstellung eines selb­
ständigen Polen ihre Ostgrenze verändert. Es 
war, seit RußLand ihr erbitterter Feind geworden 
ist, eine schwere Bedrohung für sie, daß der 
Mittellauf der Weichsel mit russischen Festungen 
besetzt war, daß russische Truppen stellenweise 
nur wenige Tagesmärsche weit von den Karpathen 
standen und sich in verhältnism äßig geringer 
Entfemimg von Breslau und Danzig befanden 
und daß die österreichisch-ungarischen und die 
deutschen Streitkräfte eine Linie von kaum über­
sehbarer Ausdehnung zu verteidigen hatten. Für 
Rußland war bei der ungeheuren Menge von 
Menschen, die es zur Verfügung hat, die Länge 
der Grenze ein geringer Nachteil tmd für Ruß­
land war Polen nicht, was für uns Galizien und 
die Bukowina und was für das Deutsche Reich 
Schlesien, Posen, W estpreußen und Ostpreußen 
sind, nicht ein Stück Heimatland, dessen Leid 
und Mißgeschick in allen anderen Landesteilen 
mitempfunden wird, sondern lediglich ein G la­
cis, auf dem, wie sich gezeigt hat, die eigene 
Heeresleitung unbedenklich Verwüstungen und 
Zerstörungen anordnete. Es ist daher ein großer 
militärischer Gewinn für uns, daß die Grenze 
zurückgeschoben wird, die Grenzverschiebung ist 
zugleich eine Verschiebung der Machtverhältnisse 
— idie Mittelmächte werden stärker, als sie’-waren, 
und Rußland wird schwächer, als es war, und 
dadurch wird die W ahrscheinlichkeit der Er­
haltung des Friedens erhöht.

Mit Recht konnte daher die polnische De­
putation, die vor kurzem bei dem österreichisch­
ungarischen Minister des Aeußern und beim 
Deutschen Reichskanzler erschien, um den W ün­
schen der polnischen Nation Ausdruck zu geben, 
darauf hinweisen, daß die W ieder auf richtung 
eines unabhängigen polnischen Staatswesens den 
Frieden Europas auf festere Gnm dlagen stellen 
werde und daß seine Interessen mit denen der 
Zentralmächte im Einklang seien. In diesen 
schweren Kriegsjahren hat sich aller W elt die 
beherrschende Bedeutung der Landesverteidi­
gungsinteressen offenbart und jedermann weiß,

daß, wo sie gemeinsam sind, eine wahrhafte Ge­
meinsamkeit der Grundinteressen besteht. Das 
Leben der polnischen Nation hängt von dem 
Ausmaß der Kraft Oesterreich-Lfngams und des 
Deutschen Reiches ab und die Kraft der beiden 
Mittelmächte wächst durch die Existenz eines 
selbständigen und gesunden polnischen Staates.
Es wird daher unser eigener Vorteil sein, wenn 
sich der neue Staat in jeder Hinsicht, vor allem 
auch in wirtschaftlicher, glücklich entwickelt und 
die Zukunft wird zeigen, daß sich auch darin 
der enge Anschluß an die Mittelmächte als wohl­
tätig für Polen erweisen wird. Die Vorbedingung 
w ird allerdings eine den nationalen Eigentümlich­
keiten und den politischen Erfordernissen ent­
sprechende Organisation des Landes sein, an 
deren Entwerfung selbstverständlich einheimische 
Kräfte hervorragend mitwirken müssen, und eben 
um dies zu ermöglichen, haben sich die M on­
archen Oesterreich-Ungarns imd Deutschlands 
dafür entschieden, das erlösende W ort schon jetzt 
zu sprechen. Sie konnten ihren Entschluß mit 
vollster Beruhigung fassen, da die militärische 
Lage auch an der Ostfront so günstig ist, daß 
sie vollständig sicher sind, das, was sie ver­
künden, imbeirrt ausführen zu können.

Daß die Ausführung allerdings erst nach 
dem Friedensschluß erfolgen kann, daß der pol­
nische Staat vollständig erst organisiert werden 
kann, wenn der Krieg beendet ist, braucht kaum 
besonders hervorgehoben zu werden. Der Krieg hat 
das W erk möglich gemacht, aber erst der Friede 
kann es vollenden. Die Vorbereitungen dazu 
werden jedoch schon jetzt getroffen und im 
Geist und im Willen der Regierungen und der 
Völker ist der polnische Staat hinter den un­
zerbrechlichen Mauern unserer Heereslinie schon 
vorhanden. Der vollen Verwirklichung dessen, 
was jetzt unwiderruflich proklam iert ist, sehen 
wir in Oesterreich-Ungarn mit aufrichtigen W ün­
schen für das Aufblühen des künftigen Staates 
ifentgegen. Die Sympathie für Polen ist in Oester­
reich und Ungarn traditionell und die Polen, 
die in unserer Monarchie Obdach für ihr natio­
nales Leben gefunden haben, das sich frei und 
voll unter dem Schutz unseres Herrschers en t­
wickeln konnte, werden durch ihre warme An­
hänglichkeit an unseren Staatsverband tmd durch 
ihre kulturelle Zusammengehörigkeit mit den 
Bewohnern des neuen Staates ein Bindeglied 
zwischen ihm imd uns sein und die natürliche 
Interessengemeinschaft dadurch noch verstärken.
An dem Tag, an dem das heute angekündigte * 
Polen zur Tatsache wird, werden alle Völker 
der Monarchie, wie sie alle in den Schlachten 
mitgekämpft haben, aus denen es entstanden ist, 
ihm ihre herzliche Freundschaft als Patengeschenk 
mitgeben.

Polens Wiedergeburt.
Ein neues polnisches Reich. 

Von Ad. Lad. Inlender.
Am 21. November 1794 hat der letzte 

König von Polen, S t a n i s l a u s  A u ­
g u s t ,  in einem Briefe an seine ehemalige 
Geliebte, die spätere Kaiserin K a t h a ­
r i n a  von Rußland, sein und seines Vol­
kes Schicksal in ihre Hände gelegt. Bald 
darauf wurde die dritte und letzte Teilung 
Polens auch formell durchgeführt. Bis

zum Jahre 1806 w ar Polens Namen aus 
der politischen Geographie verschwunden. 
Im Jahre 1807 hat N a p o l e o n  I. das 
Herzogtum W arschau mit einem sächsi­
schen Kurfürsten an der Spitze gegründet; 
acht Jahre später hat der W iener Kon­
greß das Königreich Polen organisiert, 
welches sich territorial mit dem heute



als unabhängig erklärten polnischen Ge­
biet deckt. Kongreß-Polen w ar ein unab­
hängiges Reich mit eigener Regierung und 
eigener Armee, nur durch Personalunion 
mit Rußland verbunden. In W irkhchkeit 
aber herrschte in W arschau der als S tatt­
halter eingesetzte Bruder des Zaren, 
Großfürst K o n s t a n t i n ,  als Satrap, 
welcher vielleicht sogar bewußt das Volk 
der Revolution in die Arme trieb. Nach 
fünfzehnjährigem Bestand und einer blutig 
erstickten Revolution ist auch dieses 
Staatsgebilde aus der europäischen Karte 
verschwunden.

Bis zum Jahre 1846 bestand noch als 
ein blutiger Hohn auf die zerstückelte 
glorreiche Republik Polen das winzige 
als selbständige Republik organisierte 
Krakauer Gebiet, aber auch diese traurige 
Herrlichkeit hat (am 11. November 1846) 
durch den Einzug der Oesterreicher ein 
Ende gefunden. Seit dieser Zeit hatte 
Polen keine politische Existenz mehr.

Aber das Gespenst Polens ließ Europa 
nicht zur Ruhe kommen. Das Ringen um 
die Macht und eine krankhafte Ländergier 
haben die drei Großmächte verleitet, den 
siechen Leib der planmäßig geschwächten 
Republik unter sich aufzuteilen. Aber die 
Folgen dieses Gewaltaktes haben ganz 
Europa belastet. Seit der Wall niederge­
rissen wurde, welcher den W esten von 
Osten scheidet und die germanische 
Kultur vor der russischen Barbarei zu 
schützen berufen war, konnte Europa sich 
nie des Friedens ganz erfreuen, denn jedes 
Friedensjahr galt nur der Rüstung zu 
einem neuen Kriege. Die Teilung Polens 
w ar es, welche in erster Linie den viel­
geschmähten Militarismus heraufbeschwo­
ren hat.

Nun 132 Jahre nach der letzten Tei­
lung, 85 Jahre nach der Unterjochung 
Kongreß-Polens und 70 Jahre nach Ab­
schaffung des Krakauer Freistaates sehen 
wir, wie zwei der ehemahgen Teilungs­
mächte in reifer Erkenntnis des histori­
schen Fehlers, mitten im großen W elt­
krieg ein neues polnisches Reich, ein Kö­
nigreich Polen mit noch nicht ganz um- 
rissenen Grenzen entstehen lassen. Der 
große Krieg sühnt das große Unrecht.

W ir Polen in Oesterreich haben 
gleich wie unsere Brüder drüben auch 
nicht einen Augenblick lang an der end­
lichen staatlichen W iedergeburt des V ater­
landes gezweifelt. Ein Volk von mehr als 
20 Millionen Seelen mit einer jeder 
anderen gleichv/ertigen Kultur und Ver­
gangenheit, mußte an diese W iedergeburt 
wie an ein heiliges Dogma glauben. Aber

als der große Augenblick in die Nähe 
rückte, w ar es mehr als selbstverständ­
lich, daß wir Polen in Oesterreich, die wir 
ja mit ganzem Herzen an dem Monarchen 
hängen, welchem wir alle Entwicklungs­
möglichkeit verdanken, uns die Lösung 
der Frage auch diesem Gefühle ent­
sprechend vorgestellt haben. Auf diesen 
Grundlagen w ar auch das Programm des 
Obersten National - Komitees aufgebaut. 
Dieser Idee haben unsere tapferen Legio­
nen Treue geschworen.

Mit diesem einzigen Vorbehalt be­
grüßen wir tiefbewegt und dankbaren 
Herzens die Schöpfung der beiden Zen­
tralmächte. Noch sind die Grenzen des 
w iedererstandenen polnischen Reiches 
nicht bestimmt, noch ist das große Ringen 
nicht beendet und sein Ende kann noch 
manches Ueberraschende bringen. Aber 
schon ist die große Tat vollbracht, schon 
ist Polen wiedererstanden, Millionen pol­
nische Herzen schlagen der neuen Schöp­
fung entgegen. Millionen polnische Arme 
sind zu ihrem Schutze bereit.

Als altbewährtes Bollwerk wird das 
zu neuem Leben erw eckte Polen die Kul­
tur des W estens schützen und in treuer 
Waffenbrüderschaft mit den Zentral­
mächten gegen jeden Einbruch asiatischer 
Unkultur ankämpfen. In der harten Schule 
russischer Knechtschaft ist das polnische 
Volk zur vollen Regierungsfähigkeit her­
angereift und wird sich würdig an die 
Seite Oesterreich-Ungarns und Deutsch­
lands stellen. Noch gibt es.viel Ungelöstes, 
noch hoffen wir auf manche heißersehnte 
Möghchkeit, aber speziell wir Polen in 
Oesterreich blicken in diesem für die Zu­
kunft unseres Volkes bedeutungsvollen 
Augenblick voll Ehrfurcht und Vertrauen 
auf unseren erhabenen Monarchen, in 
dessen Hände wir ruhig unser Schicksal 
legen können. Wie immer sich die end­
gültige Lösung gestalten möge, eines ist 
sicher: Polen lebt und atmet wieder, 
Polen hat den seit mehr als einem Jahr­
hundert leerstehenden Platz in der euro­
päischen Völkerfamilie w ieder eingenom­
men. Von der Weichsel bis zum Djnestr 
wird das Manifest der beiden Kaiser ein 
einiges Gefühl der Freude und Begeiste­
rung hervorgerufen, mit goldenen Lettern 
wird Polen diesen Tag in die Geschichte 
einzeichnen.

Gleichzeitig gelangt zu unserer 
Kenntnis die Nachricht von der beab­
sichtigten prinzipiell beschlossenen Son­
derstellung Galiziens. Mit Stolz erfüllt 
uns dabei die kaiserhche Anerkennung 
für die Loyalität unseres Volkes, eine



Loyalität, welche eben durch Gewährung 
einer Sonderstellung belohnt werden soll. 
Diese Versicherung wird uns über manche 
Bedenklichkeit hinweghelfen, weil sie ja 
der Regierung, welche zur Verwirklichung 
dieses Program m s berufen ist, eine voll­
kommen klare Richtung vorschreibt. In 
nationaler Beziehung haben wir ja in 
Galizien kaum noch etv/as zu gewinnen, 
aber in wirtschaftlicher leider sehr viel 
zu verlieren. Die Nachricht würde dem­
nach bei uns durchaus nicht ungeteilte

Aufnahme finden, wenn die verheißungs­
volle Einleitung nicht wäre. Im Vertrauen 
auf die Allerhöchste Anerkennung sehen 
wir mit voller Beruhigung der weiteren 
Entwicklung unseres Schicksals entgegen, 
umsomehr, als wir ja im Rate der Krone 
einen der berufensten Vertreter unserer 
Landesinteressen haben.

Also zwei Ereignisse, von denen das 
eine volltönende Freude auslöst, das 
andere mit vertrauensvoller Zuversicht 
zu begrüßen ist.

Aus dem Königreich Polen.
Der Dank an Kaiser Franz ,}osef.

W a r s c h a u ,  6. November.
In einer gestern vom „ K l u b  d e  r 

A n h ä n g e r  d e s  p o l n i s c h e n  
S t a a t s w e s e n s“ unter ungemein zahl­
reicher Beteiligung abgehaltenen Ver- 
sammlüng wurde die Absendung nach­
stehender Depesche an Seine k. u. k. Apo­
stolische Majestät Kaiser und König 
F r a n z  J o s e f  unter großem Beifall 
beschlossen;

„Großherziger Herrscher! An dem 
für die polnische Nation freudigen Tag, an 
welchem ihr kundgegeben wurde, daß 
dank dem siegreichen Vormarsch der ver­
bündeten Heere sowie kraft eines Ueber- 
einkommens zwischen den beiden Zentral­
mächten d e r  N a t i o n  i h r  R e c h t  a n  
d e n  v o n  R u ß l a n d  b e f r e i t e n  
p o l n i s c h e n  G e b i e t e n  z u e r ­
k a n n t  werden wird, senden wir Euer 
Majestät den A u s d r u c k  u n s e r e r  
D a n k b a r k e i t .

Sie ist um so tiefer, als der gegen­
wärtig proklamierte bedeutsame Akt 
historisch und psychologisch auf das 
innigste zusammenhängt mit den S y m- 
p a t h i e n ,  d i e  E u e r  M a j e s t ä t  
u n s e r e r  N a t i o n  z u  b e z e u g e n  
g e r u h t e n ,  mit den n a t i o n a l e n  
Z u g e s t ä n d n i s s e n ,  die G a l i z i e n  
erhalten hatte und deren es sich d u r c h  
e i n  h a l b e s  J a h r h u n d e r t  i n 
e i n e r  E p o c h e  e r f r e u t e ,  d i e  i m 
r u s s i s c h e n  T e i l g e b i e t  d u r c h  
U n r e c h t  u n d  V e r f o l g u n g  g e ­
k e n n z e i c h n e t  w a r ,  endlich mit 
der unter Z u s t i m m u n g  E u e r  M a ­
j e s t ä t  in Galizien erfolgten B i l d u n g  
d e s  K e i m e s  u n s e r e s  H e e r e s ,  
u n s e r e r  L e g i o n e n .

Wir sind überzeugt, daß das Verhält­
nis des polnischen Staates zu der unter 
dem Zepter Euer Majestät stehenden Mon­

archie sich auf den f e s t e n  G r u n d ­
l a g e n  g e m e i n s a m e r  I n t e r ­
e s s e n  sowie einer u n g e t r ü b t e n  
F r e u n d s c h a f t  entwickeln werde, 
d e r e n  e w i g e  Q u e l l e  d i e  E r ­
i n n e r u n g  a n  d i e  H e r r s c h e r ­
z e i t  E u e r  M a j e s t ä t  sowie an
unsere Befreiung bleiben wird.“

«
Der Dank an Kaiser Wilhelm.

W a r s c h a u ,  6. November.
Die Absendung der nachstehenden 

Depesche wurde in einer großen, in der 
Philharmonie abgehaltenen politischen 
Versammlung unter den Rufen: „Es lebe 
Kaiser W i l h e l m ! “ und unter nicht 
endenwollendem Beifall beschlossen:

„Großer Monarch! An diesem für das 
polnische Volk so frohen Tage, wo es e r­
fährt, daß es frei sein und einen selbständi­
gen Staat mit einem eigenen König, einem 
eigenen Heer und einer eigenen Regierung 
erhalten v/ird, durchdringt die Brust jedes 
freiheitsliebenden Polen das G e f ü h l  
d e r  D a n k b a r k e i t  g e g e n  d i e ­
j e n i g e n ,  d i e  e s  m i t  i h r e m  B l u t  
b e f r e i t  und zur Erneuerung eines 
selbständigen Lebens berufen haben.

Die Siege Deines unbesiegbaren 
Heeres brachten z w e i  S t ä d t e n  d i e  
F r e i h e i t ,  die den polnischen Herzen 
gleich teuer sind: W a r s c h a u  und
W i l n o .

Das heutige U e b e r e i n k o m m e n  
zwischen Deutschland und Oesterreich- 
Ungarn in der polnischen Frage v e r ­
l e i h t  u n s  ein selbständiges staatliches 
Dasein, das h ö c h s t e  Gu t ,  d a s  e i n  
V o l k  b e s i t z t ,  ein Gut, das wir zu 
schätzen wissen, d a  w i r  d i e  B i t t e r ­
k e i t  d e r  K n e c h t s c h a f t  g e ­
k o s t e t  h a b e n  u n d  z u  d e s s e n  
V e r t e i d i g u n g  w i r  b e r e i t  s i n d ,  
wenn uns die Möglichkeit gegeben wird,



wichtigsten Berufe seiln müssen, und zwar je 
ein Geistlicher, ein Jurist, ein Arzt, ein Tech­
niker und eine Lehrperson, damit jeder Stadtrat 
die erforderlichen Fachkräfte zur Verfügung habe.

In den anderen vier Kurien erfolgen diie 
Wahlen nach dem P r o p o r t i o n a l s y s t e m  in 
ähnlicher W eise wie bei den Stadtratwahlen in 
W a r s c h a u .  Die W ahltermine werden derart 
angeordnet werden, daß die S t a d t r a t w a h- 
l e n  n o c h  v o r  W e i h n a c h t e n  durchgeführt 
seien und die neuen Stadtvertretungen bis Neu­
jahr ihre Tätigkeijt werden beginnen können.

*

Das Schulwesen in Łódź.
Organisation der Schulbehörden.

An der Spitze des ganzen lokalen Schul­
wesens steht das kaiserlich deutsche Polizeiprä­
sidium, das zur Erledigung der Schul- und U nter­
richtsangelegenheiten aus seiner Mitte eine be­
sondere „Schulabteilung“ ins Leben gerufen hat. 
Unmittelbarer Chef dieser Schulabteiilung ist der 
Polizeipräsident, Leiter der Dezernent des Poli­
zeipräsidenten für Schulangelegenheiten, Schulrat 
S a k o b i e l s k i ,  vormals Kreisschulinspektor in 
K ö p e n i c k .  Das städtische Schulwesen unterliegt 
nur mittelbar der Ingerenz der Schulabteilung, 
unmittelbar aber hängt es von städtischen F ak­
toren, den Repräsentanten der sogenannten „Schul- 
deputation beim M agistrat der S tadt Ł ó d ź “ ab. 
Dieser Schuldeputation unterstehen sämtliiche von 
dei* Stadt finanzierten Schulen und Unterrichts­
anstalten, sonach ungefähr 140 Elementarvolks­
schulen, zwei vierklassige städtische Schulen, 
die pädagogischen Kurse und die Kurse für er­
wachsene Analphabeten sowie das in Entstehung 
begriffene polnische Lehrerseminar. (Nebenbei ge­
sagt, wurde die Frage der Errichtung dieses 
Seminars in der letzten Stadtratssitzung günstig 
erledigt und der verlangte B etrag von der Voll­
versammlung angewiesen.) Der Schuldeputation 
steht in diesen Schulen das Recht der Kontrolle 
und der Verwaltung zu und zum Teil sogar das 
Recht der Ernennung der Lehrkräfte, vorbehalt- 
iich der Genehmigung durch den Poli|zeipräsi- 
denten. Ueber die programmatisch-pädagogÜsche 
Tätigkeit in diesen Schulen entscheidet der 
„Schulrat“ am Polizeipräsidium, jedoch auf An­
trag und im Einvernehmen mit der Schuldepu­
tation des Magistrates.

In ihrer Zusammensetzung und in ihrem 
Auftreten nach außenhin betont die städtische 
Schuldeputation nachdrücklich den polnischen 
National charakter. Der Schuldeputation, die sich 
aus zwölf Ehrenmitgliedern und einem bezahlten 
Beamten (dem Sekretär und gleichzeitig auch 
Büroleiter) zusammensetzt, gehören drei Mit­
glieder des Magistrates und di>e Vorsitzenden der 
drei Kommissionen des städtischen Schulwesens, 
des deutschen, polnischen imd jüdischen, an. 
Ueberdies gehören der Schuldeputation noch

sechs Stadtverordnete an, je zwei Polen, Deutsche 
und Juden, die vom Stadtrat gewählt werden, 
während der Bürgermeister die Mitglieder des 
M agistrates designiert. Die Schuldeputation wird 
noch durch drei Repräsentanten der Gesellschaft, 
je einen Polen, Deutschen und Juden, ergänzt, 
die gleichfalls vom Stadtrat gewählt werden. 
Insgesamt gibt es in der Deputation vier Polen, 
vier Deutsche und v i e r  J u d e n ,  d i e  s i c h  
z u m  p o l n i s c h e n  S t a n d p u n k t  bekennen. 
Obmann der Schuldeputation ist der zweite Bür­
germeister, der Industrielle L e o n h a r d t, ein 
einheimischer Deutscher. In letzter Zeit ist 
Herr L e o n h a r d t  um die Befreiung von dieser 
Stellung eingekommen. Er wird durch eip Ma­
gistratsmitglied, einen Polen, vertreten.
S t a n d  d e s  s t ä d t i s c h  e n  E l e m e n t a r ­

s c h u l w e s e n s :
Stand der Schulen im März 1914 v o r  d e m  

K r i e g .
Zahl der Schulen Abteilungen Kinder

Polnische . . . .  47 152 6950
Deutsche . . . .  31 92 4900
Jüdische . . . .  18 58 2980
Mariavitische . . 3 4 200
Russische . . . .  2 6 300

lÖI 312 1533Ö
Vortragssprache in allen diesen Schulen war 

die r u s s i s c h e .
Stand der Schulen im März 1915.
Zahl der Schulen Abteilungen Kinder

Polnische . . .. . 41 119 6690
Deutsche . . . . 29 84 4400
Jüdische . . . . 17 57 2920
Mariavitische . . 3 3 150
Russische . . . . 1 2 100

91 265 14260
Es ist dies die Zeit der Tätigkeit der

S c h u l s e k t i o n d e s B ü r g e r k o m i t e e s .
Infolge Verordnung der Schulsektion verblieb die
russische Sprache auch weiterhin die Vortrags-
spräche. Die Schulsektion konnte sich nicht 
entschließen, selbst in den polnischen Schulen 
die polnische Vortragssprache einzuführen und 
motivierte die Beibehaltung der russischen Vor­
tragssprache als Bedingung des Zustandekommens 
einer Anleihe von 5 Millionen Rubel (in Bons) 
von der russischen Regierung. Solches geschah 
im Monat April, sonach im fünften Monat der 
deutschen Okkupation.

Stand der Schulen im März 1916.
Zahl der Schulen Abteilungen Kinder

Polnische . . . .  61 230 12000
Deutsche . . . .  40 124 6050
Jüdische . . . .  32 144 7400
Mariavitische . . 3 5 250
Russische . . . .  1 3 150

137 506 25850
Ein solcher Stand der Schulen ist der

folg der halbjährigen Tätigkeit der Schuldepu­
tation am Stadtm agistrat in L ó d  ź, die von 
den deutschen Behörden im Juli 1915 ins Leben 
gerufen wurde. Amtssprache in den jüdischen



und deutschen Schulen ist die deutsche Sprache. 
Die polnische Sprache wird in diesen Schulen 
als obligatorischer Gegenstand vom zweiten Un­
terrichtsjahr an gelehrt. Vielfache Bemühungen 
der Schuldeputation und der Verwaltung der 
jüdischen Gemeinde in L o d z  um Einführung 
der polnischen Sprache als Vortragssprache in 
den jüdischen Schulen hatten keinen Erfolg. 
Gegenwärtig wurde die E r r i c h t u n g  d r e i er 
‘j ü d i s c h e r S c h u l e n  m i t  p o l n i i s c h e r V o r -  
t r a g s s p r a c h e  b e  w i l l i g t ,  wobei man 
gleichzeitig dasselbe Recht dem jüdischen Jargon 
vorbehielt, der selbstverständlich iin den höheren 
Abteilungen der deutschen Sprache Platz machen 
müßte.

Das B u d g e t  d e s  s t ä d t i s c h e n S c h u l -  
w e s e n s  i m  J a h r e  1913/14 betrug 380 336 
Rubel, wovon 269 421 Rubel die Stadt und 
114 399 Rubel der Staat beisteuerten. Das B u d ­
g e t  d e r  S c h u l d e p u t a t i o n  betrug in der 
Zeit vom 1. Juli 1915 bis zum 1. April 1916, 
sonach f ü r  n e u n  M o n a t e  der ersten T ätig­
keit der Schuldeputation, 1512 450 M ark, wovon 
für polnische Schulen 681 750 Mark, für deutsche 
435 100 M ark und für jüdische 391 600 M ark ver­
ausgabt wurden.

Die Statistik des deutschen Polizeipräsi­
diums wies im Juli 1915 aus:

P o l e n  217000,
D e u t s c h e  48000,
J u d e n  152 000.

Der Prozentsatz der deutschen Bevölkerung 
[beträgt 12 Prozent, das Budget des deutschen 
Schulwesens dagegen 29 Prozent.

Das gegenwärtige g a n z j ä h r i g e  B u d ­
g e t ,  das ist vom 1. April 1916 bis 1. April 1917, 
beträgt 1841000 Mark, wovon die Regierung 
160 000 M ark oder 9 Prozent deckt. F ür polnische 
Schulen wurden 850 000 M ark, für deutsche 
448 000 Mark, für jüdische 533 000 M ark aus­
geworfen.

S t a n d  d e s  M i t t e l s c h u l w e s e n s .
lieber das Mittelschulwesen fehlen bisher 

genaue Angaben. Es verbleibt ohne Richtimg, 
ohne jede Fürsorge. Dessen Zustand ist denn 
(auch beklagenswert. Polnische männliche M ittel­
schulen g ibt es kaum vier, wovon drei philo­
logische, eine reale; deutsche männlilche Mittel­
schulen g ibt es gleichfalls vier, wovon eine Schule, 
ein Realgymnasium, aus ei|gener Initiative die 
polnische Vortragssprache einführte. Einer Gruppe 
von Pädagogen, die sich um die Konzession zur 
Eröffnung eines jüdischen Gymnasiums mit pol­
nischer Vortragssprache bewarb, wurde die Be­
willigung nicht erteilt. Dagegen wurde im be­
stehenden jüdischen Gymnasium die deutsche 
Sprache als Vortragssprache eingeführt. Es muß 
mit Bedauern festgestellt werden, daß die Lehr­
kräfte nur in wenigen Mittelschulen den An­
forderungen der Zeit genügen. Das gilt ins­
besondere von den weiblichen Mittelschulen.

Die Legionen auf dem Kampffelde.
Die Offiziere des VI. Bataillons am Styr.

In den letzten erbitterten Kämpfen zeichnete 
sich das VI. Bataillon der l. Brigade des Haupt­
manns K u k i e 1, das früher vom Major F 1 e s z a r 
kommandiert w ar, ganz besonders aus.

Hier der Rapport des Hauptmanns K u k i e l  
in Sachen der Offiziere des VI. Bataillons der 
1, Brigade der polnischen Legionen, die sich in der 
Schlacht bei K o s t i u c h n ó w k a  in der Zeit 
vom 4, bis 6. Juli 1916 ausgezeichnet haben,

„C z e r em  0 s z n  0, am 11, Juli 1916, 
Bataillonsquartier.

Oberleutnant Leopold K u l a  (Pseud, L is ) ,  
Kommandant der 3, Kompagnie, hat durch außer­
gewöhnlichen Mut und ausgezeichnete Kampf­
initiative während aller drei Schlachttage zur 
Rettung des Bataillons beigetragen und sogar das 
ganze VII. Regiment vor Vernichtung bew ahrt. 
Am 4. Juli kommandierte Oberleutnant L i s  die 
Besatzung eines vorgeschobenen Postens im 
W äldchen vor den Schützengräben des Bataillons, 
Er leitete m eisterhaft das Feuer seiner Schützen 
und der M aschinengewehre w ährend feindhchen 
Trommelfeuers und trug hiedurch zur Abwehr

zweier aufeinanderfolgender, mit großen feind­
lichen Massen über den P ark  von K o s t i u c h ­
n ó w k a  auf, die Stellungen des I. Bataillons des
V. Regiments der „Verwegenen“ angesetzter 
Stürm e bei. Als aber diese erw ähnte Stellung vom 
Feinde vom „P o 1 e n b e r g“ her umfaßt und er­
obert w urde und Massen russischer Infanterie in 
den Rücken und gegen den rechten Flügel des 
VL Bataillons drängten, brach Oberleutnant L i s, 
der den bedrohten und zurückgebogenen Flügel 
kommandierte, durch ausgezeichnete Feuer­
leistung die zehnfache Ueberlegenheit des Gegners 
und verdrängte ihn durch b r a v o u r ö s e n  G e ­
g e n a n g r i f f  w eit nach rechts. Hiedurch er­
möglichte er, daß sich das Bataillon in der Stel­
lung bis zum zweiten Rückzugsbefehle halten 
konnte.

Am zweiten Schlachttage, am 5. Juli, drang 
der Feind vom „P o 1 e n w ä 1 d c h e n“ her gegen 
den rechten Flügel und in den Rücken des Ba­
taillons vor, gleichzeitig aber stürm te er unsere 
Schützengräben von der F ront aus, Oberleutnant 
L i s ermöglichte durch eine Reihe kurzer Gegen­
angriffe einen ruhigen, g e o r d n e t e n  R ü c k ­
z u g  und die B e r g u n g  d e r  M a s c h i n e n -



g e w e h r e und brachte dem Feinde schwere 
Verluste bei.

Am dritten Schlachttage :— dem 6. Juli — 
trug Oberleutnant L i s in großem Maße durch das 
Feuer unserer Infanterie zur V e r n i c h t u n g  
v o n  e l f  S c h w a d r o n e n  a u s g e z e i c h *  
n e t e r  f e i n d l i c h e r  R e i t e r e i  bei, die 
über das Dorf W o ł c z e k  gegen die Ver­
kehrs- und die Rückzugsstraße unserer Truppen 
eine Attacke ausführte. Oberleutnant L i s be­
sitzt das preußische Eiserne Kreuz II. Klasse und 
das k. und k. S i g n u m L a u d i s.

Oberleutnant R z e c k i  (Edward Z i n t h )  
hielt am 4. Juli an der Spitze eines Zuges die 
gegen den Rücken unserer Stellungen vor­
drängende feindliche Flut auf, nahm später am 
siegreichen Gegenangriffe hervorragenden Anteil 
und drang mit ungewöhnlichem Mute tief in das 
vom Feinde überflutete Gelände ein, wodurch er 
zur Rettung des Bataillons und Regiments w e­
sentlich beitrug.

Oberleutnant Wilhelm W y r w i ń s k i trug 
am 6. Juli durch ausgezeichnete und ruhige Leitung 
des Kompagniefeuers zur Dezimierung und zur 
Abwehr der von elf Schwadronen feindlicher 
Reiterei angesetzten Attacke bei, die es versuchte, 
in den Rücken unserer Truppen einzudringen.

Leutnant Leopold E n d e l  (Pseud. R a g i s )  
kommandierte am 4. Juli den rechten Flügel des 
Bataillons und hatte mit einem Zuge und einem 
Maschinengewehr das Vorfeld der Nachbarstel­
lung mittelst Flankenfeuer zu beschießen. Unter 
den ganzen Tag währendem Trommelfeuer schw e­
rer Artillerie, die die Schützengräben zerstörte, 
Erdhütten auseinander schoß und die Hinder­
nisse vernichtete, hielt Leutnant E n d e l  mit sei­
nem Zuge in seiner Stellung aus, o b g l e i c h  e s  
i n  d e m  Z u g e  k e i n e n  M a n n  g a b ,  d e r  
n i c h t  l e i c h t e r e  o d e r  s c h w e r e r e  
V e r w ' u n d u n g e n  e r l i t t e n  h a t t e .  Und 
als die Russen zum Sturm e ansetzten, leitete 
Leutnant E n d e l  kalten Blutes das Feuer seines 
Zuges, trug zur zweimaligen Abwxhr des Feindes 
bei und nahm später am bravourösen Gegen­
angriff gegen die umfassenden russischen Ba­
taillone teil.

Leutnant Tadeusz N i e z a b  i t o w s k  i, der 
am 4. Juli den Dienst des taghabenden Bataillons­
offiziers hatte, w irkte unter dem Trommelfeuer 
schwerer Artillerie mit dem Bataillonskomman­
danten und dem Adjutanten an der Verteidigung 
der Stellung mit, ging zahllose Male von einer 
Stellung zur anderen hinüber und gab neue Be­
weise seines hervorragenden Mutes und seiner 
Geistesgegenwart. Am 5. und 6. Juli zeichnete er 
sich als Zugskommandant in kritischen Momenten 
durch Energie und Kaltblütigkeit aus. Er besitzt 
die preußische Verdienstmedaille am Bande des 
Eisernen Kreuzes.

Leutnant Józef K u r y  ł o w i c z  hielt «m 
5. Juli als Zugskommandant am rechten Flüge!

der Stellung unter dem Feuer von 24 cm-Mörsern 
trotz stickigen Rauches Ruhe und Ordnung im 
Zuge aufrecht. Und als der Feind nach Durch­
brechung der Nachbarstellungen unseren rechten 
Flügel umfaßte und von drei Seiten im Bajonett­
angriffe vorging, zog sich Leutnant K u r y ł o -  
w i c z aus der Mitte der Feinde unter deren fort­
w ährender Beschießung und dem Ansetzen von 
Angriffsbewegungen als Letzter zurück. Er be­
sitzt die preußische Verdienstmedaille am Bande 
des Eisernen Kreuzes.

Leutnant W ładysław  W y r w a 1 s k i wirft 
sich am 4. Juli w ährend des Gegenangriffes als 
E rster mit seinem Zuge vor und zwingt die Russen 
zur Flucht. Tödlich in die Brust getroffen, eifert 
er die Soldaten zum Ausharren im Kampfe und 
zu weiterem Angriffe an.

Leutnant Franciszek K o l b u s z  stand am
4., 5. und 6. Juli als Adjutant mit größter Gefähr­
dung seines Lebens im Dienste, hielt durch Initia­
tive und Gewandtheit die Verbindung und O rd­
nung in seinem Zuge, die infolge forwährenden 
Trommelfeuers immerfort unterbrochen wurde, 
aufrecht, wobei er trotz einer alten, nicht ganz 
geheilten W unde am Fuße, die ihm w ährend des 
anstrengenden Dienstes große Schmerzen v e r­
ursachte, w ährend der ganzen Zeit im Dienste 
ausharrte und auch nicht für einen Augenblick 
die Kampflinie verließ.

Leutnant Jan D o j a n  S u r ó w k a ,  der am 
5. Juli mit einer Erkundungsabteilung in die am 
vorhergehenden Tage verlassene Stellung vorge- 
schickt wurde, besetzte diese Stellung, hielt sie 
unter feindlichem Kreuzfeuer bis zur Abberufung 
und beschoß erfolgreich die vorgehenden feind­
lichen Kolonnen, wodurch er deren Tätigkeit 
lähmte. Umfaßt, schlug er sich geschickt und 
glücklich durch.“

* * *

Eine humanitäre Patrouille.

Eine internationale Konferenz in S t o c k ­
h o l m  hat eine Reihe von Resolutionen be­
schlossen, die das Grauen des gegenwärtigen 
Ivrieges in etwas zu mildern hätten, eines Krieges, 
der mit den furchtbarsten Mitteln geführt wird, 
die die Menschheit nur zu ihrem Unglück zu 
ersinnen vermochte. Unter anderem empfahl die 
Stockholmer Konferenz mit Rücksicht auf die 
Familien der Gefallenen und die Rechtsfolgen 
der Konstatierung des Todes, eine genaue F ü h ­
r u n g  d e r  M a t r i k e n  d e r  g e f a l l e n e n  
F e i  n d e, deren Leichen auf dem Kampffeld 
verblieben und selbstverständlich die Bestattung 
dieser Leichen. Es ist dies keine Neuerung, 
denn nicht allein die Vorschriften der Militär­
reglements, sondern selbst die primitivsten Mensch­
lichkeitsgefühle sprechen davon, daß ein ver­
wundeter oder toter Feind ein Feind zu sein 

aufhört.



Vor emigen Tagen richteten die Russen 
gegen einen gegenwärtig von unseren Legio­
nären besetzten Abschnitt einen n ä c h t ­
l i c h e n  M a s s e n a n g r i f f .  Eigentlich w u r ­
d e n  h i e b e i  d i e  R u s s e n  g e r a d e z u  z u r  
S c h l a c h t b a n k  g e f ü h r t ,  denn sie konnten 
sich inmitten der RiesensümpTe am S. nur längs 
des Dammes bewegen oder sie mußten sich in 
dessen nächster Nachbarschaft halten. Der An­
griff wurde abgeschlagen und auf den Sümpfen 
vor unseren Verschanzungen lagen H u n d e r t e  
v o n  L e i c h e  n, deren Zersetzung bei der herr­
schenden Hitze alsbald begann.

Es war notwendig, sie zu begraben.
Ich meldete mich beim Kommandanten des 

nächsten Abschnittes, Legionshauptmann N., mit 
der Bitte um B e i s t e l l u n g  d e r  n ö t i g e n  
P a t r o u i l l e n .  Eine Weile darauf meldeten 
sich drei Knaben, fast Kinder, denn der ältestte 
mochte vielleicht 17 Jahre zählen, und wir begaben 
uns sofort auf den Weg. Wir hatten deren zwei 
zur W ahl: Der eine führte über jenen unglück­
seligen Damm, der für den Feind vollkommen 
sichtbar dalag, der andere geradezu durch die 
Mitte des Sumpfes. W ir gingen über den Sumpf. 
Aus den Schützengräben herausgekommen, ge­
langten wir an die Drahtverhaue. Unser kleiner 
„Patrouillenkom m andant“ führte uns zum ge­
heimen Durchlaß im Netz der nach verschiedenen 
Seiten sich ziehenden Stacheldrähte, in dem sich 
die Menschen gleich Fliegen in einem Spinnen- 
iletz verfangen. Bald waren wir im Vorfeld. Der 
17jährige Anführer, der diesen W eg schon mehr­
mals gemacht, sprang gelenkig von Rasenfläche zu 
Rasenfläche, mir aber wollte dieses Springen 
nicht immer gut gelingen. Ich mußte mich an 
meine jüngeren Jahre .erinnern, denn fiel ich 
nur einmal ins nasse Erdreich, dann drohte mir 
das Ertrinken im Sumpf. Alle Augenblick mußten 
wir innehalten und uns im Schilf verbergen, um 
nicht vom feindliichen Beobachter bem erkt zu 
werden.

An dem sich verbreitenden üblen Geruch 
erkannten wir, daß sich irgendwo im Schilf 
eine Leiche befinden mußte. Auf der Rasen­
fläche neben dem Schilf fanden wir ein russisches 
Gewehr, einen Mantel, Stiefel und verschiedene 
blutgetränkte Kleidungsstücke. Offenbar hatte 
ein verwundeter Soldat die im Sumpf durch­
näßten Kleider abgelegt, um auf diese W eise eher 
zu den Seinen zurückkehren zu können. W ir 
erblickteil ihn in der nächsten Nähe im nassen 
Erdreich. Noch waren die Spuren zu erkennen, 
wo er durch das Schilf gekrochen war, aber 
im Sumpf sah man bloß den im Schmerz ver­
drehten Kopf. Auf diesen Kopf warfen wir einige 
Häuflein nasser Erde, um dem Toten den letzten 
Dienst zu erweisen.

W ir schieben uns weiter vor. Der Geruch 
wird immer entsetzlicher. Auf jedem Schritt 
stoßen wir auf Leichen, die sich in so schreck­

lichem Verwesungszustand befinden, daß es un- 
möghch ist, sich ohne Desinfektionsmittel zu 
nähern. Auf die zur Hälfte im Morast versunke­
nen Leichen werfen wir wieder Kothäuflein, um 
sie vor Raben zu schützen und um sie dem An­
blick zu entziehen. Denn die Leichen sehen so 
entsetzlich aus, daß darauf nur ein Mensch 
blicken kann, dessen Nerven während des zwei­
jährigen Krieges stark  abgestumpft worden.

Plötzlich hören wir ein Krachen und Ge­
plätscher von Schrapnellkugeln, die hart neben 
uns in den Sumpf einfallen. Der Schuß war 
gut gezielt, eine Rauchwolke umgibt uns. Im 
Nu werfen wir uns alle in den Kot nieder. Wir 
waren (entdeckt, unsere A rb e it,z u ‘Ende. Der Krieg 
lehrt den Menschen die Listen eines Fuchses. 
Auf den Bäuchen kriechen wir auf eine trockenere 
Stelle neben dem Damm vor, wo wir jeinen 
kleinen russischen, während des Angriffes her- 
gestellten Schützengraben vorfanden. Das rettete 
uns, denn der Feind schickte auf die frühere 
Stelle noch zwei Granaten nach, um uns von dort 
mit aller Sicherheit zu verscheuchen, und hierauf 
begann er, unseren früheren W eg mit Schrapnells 
zu beschießen, wohl in der Voraussetzung, daß 
wir im Lauf zu unseren Schützengräben zurück­
kehren. Inzwischen spotteten wir im russischen 
Schützengraben über die Naivität des russischen 
Beobachters.

Das Schießen hörte auf. Wir begannen uns 
rings umzusehen. Am Damm lagen g a n z e  
H a u f e n  f e i n d l i c h e r  L e i c h e n .  Es war 
aber unmöglich, sich ihnen zu nähern, ohne sich 
einem sicheren Tod auszusetzen. Der Feind hatte 
offenbar die Entfernungen gut abgemessen und 
die Ruinen der hart am Sumpf stehenden Kirche 
gaben ihm einen trefflichen Orientierungspunkt.

Ich betrachtete die Kirche näher. Von der 
schönen Kirche, die gegen Ende des XVI. Jahr­
hunderts im Renaissancestil erbaut wurde, mit 
wunderbaren, tro tz der Jahrhunderte und der 
Umgestaltung in eine pravoslave „ C e r k i e w “ 
sehr gut erhaltenen Fresken geschmückt war, ver­
blieben nur traurige Ueberreste, ein Haufen von 
Trümmern. V o r  z e h n  M o n a t e n  h a b e  i c h  
z u r  g r o ß e n  F r e u d e  d e r  h e i m i s c h e n  
p o l n i s c h e n  B e v ö l k e r u n g  i n d i e s e r  
K i r c h e  e i n e n  p o l n i s c h e n  G o t t e s ­
d i e n s t  a b g e h a l t e n ,  d e n  e r s t e n  n a c h  
4 0 J a h r e n .  (Vergleiche „ P o l e n , “ Heft 40.) 
Diese Kirche wurde nämlich im Jahre 1875 kon­
fisziert und ältere Leute erinnern sich sehr wohl 
des Pfarrverwesers, der gegenwärtig P farrer in 
K o w e l  ist. Die Russen respektierten die 
Altertümhchkeit der Kirche und den hohen 
künstlerischen W ert der Fresken und sie nahmen 
darin mit Ausnahme des dreiarmigen Kreuzes 
am Turm und der Zarenpforte am Hochaltar 
keinerlei Aenderungen vor. Heute ist die Be­
völkerung evakuiert, sämtliche H äuser des Stadt" 
chens, das auf von Sümpfen umgebenen Hügeln



erbaut ist, sind niedergebrannt, die Kirche in 
Trümmern und zwischen beiden Linien von 
Schützengräben irren verwilderte Katzen und 
Himde umher, die einzigen Zeugen, daß hier 
einstens Leben geblüht mit seinen alltägUchen 
Freuden und Schmerzen.

Es w ar Zeit, an die Rückkehr in die 
Schützengräben zu denken, denn wir wurden 
wieder von einer russischen Feldwache bem erkt, 
die, w ie es schien, inmitten der Ruinen der Kirche 
stand und uns zu beschießen begann.

Die entsetzlichen Greuel des Krieges w er­
den nicht durch irgendwelche Stockholmer Be­
schlüsse oder Genfer Konventionen beseitigt 
werden. Diese nehmen sich wohl sehr schön 
auf dem Papier oder am grünen Tisch aus, aber 
in W irklichkeit ist man nicht in der Lage, den

armen Helden oder den Opfern auch nur den 
letzten Dienst zu erweisen . . .

Und das Ende unserer Expedition? Es ist 
weniger inta-essant. Nach stundenlagem Kriechen, 
nach fortwährendem Verbergen im Schilfrohr in­
mitten verwesender Leichen kehrten wir glück­
lich zu unseren Schützengräben zurück. Die 
riesigen Leichenhaufen verblieben auf den Sümp­
fen . . .  E s  w a r  n i c h t  e i n m a l  m ö g l i c h ,  
d i e  L e g i t i m a t i o n e n  z u  b e k o m m e n ,  
u m  d i e  F a m i l i e n  z u  v e r s t ä n d i g e n .  
Denn am Tag gestattete es der Feind nicht, 
in der Nacht gestattete es der Sumpf nicht, 
der hier bei jedem Schritt mit seinem uner­
sättlichen Rachen lauert . . .

P a te r  Panaś,
Feldkaplan der polnischen Legionen.

Polen am Vorabend neuen Lebens.
Von Professor Dr. Alexander Brückner.

In ihrer Ausgabe vom Sonntag den 5. November veröffent­
licht die „ N e u e  F r e i e  P r e s s e “ den nachstehenden Aufsatz 
des ausgezeichneten polnischen Gelehrten.

Ein W eltkrieg hatte dem alten Polen 
das Grab geschaufelt, ein W eltkrieg ward 
Wiege des neuen.

Der europäische Krieg von 1792 bis 
1795 hatte im Rheinland über das Schick­
sal des W eichsellandes entschieden, hatte 
Oesterreich gezwungen, L e o p o l d s  II. 
polenfreundliche PoHtik aufzugeben, in 
den Reihen der Koalitionsmächte die Re­
volution der Franzosen zu bekämpfen und 
mit Preußen und Rußland den Staat der 
Polen aufzuteilen. Und wiederum w ar es 
ein W eltbrand, 1914 bis 1917, der dasselbe 
Oesterreich zwang, mit Deutschland das 
1795 Vollbrachte ungeschehen zu machen, 
das zerstörte polnische Bollwerk wieder 
aufzurichten, den russischen Imperialis­
mus über den Bug zurückzuwerfen — um 
der eigenen Erhaltung willen.

Noch tobt der Kampf auf allen Fron­
ten, im Osten und W esten, im Norden und 
Süden, zu W asser und zu Lande; noch 
droht er immer w eitere Kreise zu ziehen, 
mag auch die Hoffnung der Entente, Grie­
chenland an ihrer Seite fortzureißen, end­
gültig begraben sein ; noch ist der schließ- 
liche Ausgang gar nicht einzuschätzen. 
Aber aus Feuer und Rauch der Geschütze 
wie aus Dunst und Nebel dieses Herbstes 
taucht bereits in immer schärferen Um­
rissen die Gestalt des neuen Polen auf, 
bisher das einzige sichere Ergebnis des 
unglaublichsten Ringens in den Annalen 
der W eltgeschichte. Wohl hatten O ester­
reich und Deutschland keinen Augenblick

daran gedacht, die polnische Frage selbst 
aufzurollen, w aren in den Kampf um ihr 
eigenes Dasein ohne irgend ein Polen­
programm eingetreten, erst der Gang der 
Ereignisse hat es ihnen aufgezwungen.

Ihr sieghaftes Schw ert schuf und er­
stritt ihnen ein Programm, das befreite 
Land durfte unter keiner Bedingung an 
seinen alten Bedrücker zurückfallen, 
ihm mußten neue Lebensbedingungen ge­
boten w erden auf dem von österreichisch­
ungarischem und deutschem Blut getränk­
ten Boden, zur Sicherung österreichisch- 
ungarischer und deutscher Grenzen.

W elchen Anteil, welches Verdienst 
trägt Polen selbst an der von fremden 
Waffen ihm errungenen Befreiung? Wohl 
w ar es nicht von den Schrecken des Krie­
ges verschont geblieben; langwierige 
Stellungskämpfe verwüsteten auch seinen 
Boden, Tausende seiner Söhne fielen im 
brudermörderischen Kampf, Hundert- 
tausende trieben von der Scholle und ga­
ben dem Elend Preis des Dschingis Chan 
gelehrigste Schüler, und Hunger wütete 
unter den Daheimverbliebenen. Aber aUe 
diese Opfer w aren nicht um Polens willen 
gebracht, ahe diese Leiden nicht um seiner 
wihen ertragen, und nicht sie machten 
daher Polens Anteil und Verdienst an sei­
ner endlichen Befreiung aus. Der Sache 
der Mittelmächte half Polen und trug da­
für den Siegespreis weg dadurch, daß es 
sich trotz aUer Unterdrückungen und 
Lockungen treu geblieben war, daß es 
trotz aller Ungunst der Zeiten, die drei



Generationen in fruchtlosem Kampfe sich 
aufreiben Heß, an seiner Zukunft und Mis­
sion nicht irre geworden w ar, daß es trotz 
der rosigsten Aussichten, die ihm böser 
Wille vor gaukelte, sich von seiner durch 
das Schicksal vorgezeichneten Bahn nicht 
dauernd abdrängen ließ. Und doch w aren 
die Versuchungen außerordentliche ge­
wesen, von außen gebracht wie aus in­
nerem Schoß hervorgegangen, auf kühler 
Berechnung des eigensten Interesses 
fußende, wie aus unklaren Ideen und 
Idealen abgeleitete.

Von A l e x a n d e r  I., dem Zar-Be­
freier, der das Königreich geschaffen hatte, 
bis auf N i k o 1 a u s II., den Friedens­
zaren, der ganz Polen vereinigen sollte, 
hatte es nicht an Versuchen gefehlt, die 
Polen von ihrer Mission, das Bollwerk 
des lateinischen W estens gegen den grie­
chisch-tatarischen Osten zu bilden, abzu­
bringen, sie in russenfreundliche Bahnen 
im Namen eines allslawischen Ideals so­
wohl wie in dem ihres eigensten Vorteils 
zu lenken. Der Instinkt der Nation hatte 
allen diesen Lockungen stets sieghaft 
widerstanden. Das Gefühl persönlicher 
Dankesschuld A l e x a n d e r  I. gegenüber 
war nicht ohne dessen eigenes Zutun bald 
verflogen und seinen Nachfolgern gegen­
über, dem Tyrannen N i k o l a u s  und 
dessen Satrapen P a s k i e w i c z ,  den 
Henkern A l e x a n d e r s  II., M u r a- 
w i e w und B e r g ,  dem Schüler des 
finsteren P o b i e d o n o s c e w  und sei­
nen Schergen, G u r k o und A p u c h t i n, 
den Nationalisten und Imperialisten aus 
des schwankenden N i k o l a u s  II. Um­
gebung, ihnen allen gegenüber kann nur 
der Kampf bis aufs M esser gelten, falls 
sich die Nation treu bleiben wollte. Wohl 
bezahlte und büßte die Nation diesen Exi­
stenzkampf mit dem Blute ihrer edelsten 
Söhne, mit dem Ruin zahlloser Existenzen, 
mit dem breiten Weg, den seine Verbann­
ten nach Sibirien austraten, mit der Be­
drohung und Untergrabung seines natio-- 
nalen Seins durch die gewaltsame Russi- 
fizierung von Amt und Schule. Und als 
dies alles nichts geholfen hatte, kam 
schließlich als lockendste große Ver­
suchung das Manifest des Qroßfürst-Gene- 
ralissimus im August 1914, das anfaßte und 
auf einmal löste die ganze polnische 
Frage; die geeinte Nation sollte fortan 
unter dem Zepter der Romanows ihrer 
friedlichen Entwicklung sicher sein, wenn 
sich der polnische Slawe dem russischen 
zur Seite stellte und den Germanen be­
kämpfte. Nicht aus eigenem Entschluß, 
noch aus freiem Willen w ar diese Bot­

schaft, die aller Not ein frohes Ende zu 
machen schien, hervorgegangen, und 
ebensowenig w ar sie ernst gemeint; nur 
sein letztes Mittel wandte moskowitischer 
Trug an, ehe er sein polnisches Opfer fah­
ren ließ, um sich hinter seine schützenden 
Sümpfe zurückzuziehen.

Wohl fand die frohe Botschaft anfangs 
Gehör und Glauben, w ar sie doch nicht 
völlig überraschend gekommen, denn da­
für w ar der Boden vorbereitet durch eine 
frisch erstandene Partei, die sich selbst 
einbildete und andere damit betörte, die 
Sicherheit von Polens Zukunft an Rußland 
ketten zu können: die Nationaldemokra­
tie, an der nichts demokratisch, alles de­
magogisch w ar, denn nur mit V er­
hetzungsmitteln arbeitete sie, in Galizien 
die Polen gegen die Ruthenen, im König­
reich die Christen gegen die Juden auf­
wiegelnd. Damit verbarg sie nämlich ihre 
eigensten Ziele; sie leugnete es und spielte 
die arg Beleidigte, wenn man ihr Russo- 
philie vorwarf, da sie sich anders in den 
Augen der Menge sofort und für immer 
unmöglich gemacht hätte; sie w arf ihre 
Maske ganz ab erst bei der Invasion der 
Russen in Galizien und griff gierig nach 
der Rechten des Erbfeindes, ihm zu hul­
digen und zu dienen. Und ihr Erfolg? 
Wohl konnten sie noch ein Herostratos- 
werk ausführen, als es ihren Machinatio­
nen gelang, die ostgalizischen Legionen 
zu sprengen; wohl konnte sie einen 
Augenblick lang, unterstützt durch die ihr 
willfährige Kriegszensur, in W arschau 
eine tonangebende Rolle spielen, als w ä­
ren sie alleinige H erren im Hause Polen; 
nur konnte sie die Nation zu keinerlei rus- 
senfreundlicher Aktion fortreißen: ein
paar Adressen, die auch unterzeichnet zu 
haben gar mancher sich bald schämte, 
ein goldener Säbel, den der Empfänger 
gar nicht annahm, die Posse einer eigenen 
Legion mit tragischem Ausgang, das war 
alles, w as sie auf ihre Rechnung buchte. 
Ihre Rolle ist heute und für immer aus­
gespielt, denn ihre Rechnung hatte sie 
schon jetzt getrogen, weil die Russen, die 
mit den Anweisungen auf fremde Taschen, 
auf Krakau und Posen, auf Danzig und 
Schlesien, so freigebig sein durften, nicht 
Sieger wurden und die scherzhaft ge­
meinten Anweisungen nicht ernsthaft ein­
zulösen vermochten. Aber ihre Rechnung, 
und das fühlt man instinktiv, hätte auch in 
aller Zukunft trügen müssen, weil der rus­
sische Nationahsmus ebensowenig die 
Autonomie der Polen, wie die der Balten 
oder Finnen lange geduldig ertragen hätte. 
Nicht eine autonome Provinz des „immer



größeren“ Rußland, nur ein völlig unab­
hängiges Polen hätte sich dauernd zu be­
haupten vermocht neben dem asiatischen 
Riesen, und darauf w ären Russen nie* 
eingegangen, hätten eine wirkliche Selb­
ständigkeit niemals gestattet; sie haben 
dies immer w ieder und offen erklärt. Ver­
gebens drängt noch heute die Entente­
presse auf Rußland, durch eine großmütige 
Geste Polen auf seine Seite herüberzu­
ziehen, die polnische Frage als eine euro­
päische zu behandeln, mit Selbständigkeit 
die Nation auszustatten: vergebens be­
tört sie die Polen mit der Aussicht, die 
siegreiche Entente würde Rußland schon 
zwingen, seine notgedrungenen Ver­
sprechungen auch wirklich einzulösen; 
ihr böses Gewissen raubt ihr selbst die 
Kraft der Ueberzeugung, und alle ihre 
Phrasen können Rußlands felsenfesten 
Entschluß, die polnische Frage nur als 
ein rein innere, mit russischen Hausmitteln 
allein zu behandelnde, w eder wankend 
machen, noch vor den Augen der Welt 
verbergen.

Russische Versprechungen, französi­
sche Phrasen und die W ühlarbeit der Na­
tionaldemokraten haben wohl die Nation 
stutzig machen können, haben sie aber 
auf die Dauer nur zum Abwarten, zur Un­
tätigkeit, zu bloßer humanitärer Arbeit 
verführen können. Die einzige wirkliche 
Aktion, zu der sich Polen entschloß, w a­
ren seine gegen die Russen kämpfenden 
[.egionen, in denen sich vereinten Söhne 
des Adels und des Volkes, galizische und 
polnische Juden, Litauer und litauische 
Tataren, Bauern und Arbeiter, Priester 
und Beamte, Lehrer und Künstler. Alte 
Traditionen, aus den W eltkriegen an 
der W ende des XVIII. und XIX. Jahr­
hunderts, wurden wieder lebendig — 
polnische Legionen, wie einst unter 
D ą b r o w s k i ,  w ieder geschaffen, denen 
vorausgegangen w ar die von der Natio­
naldemokratie arg verdächtigte und be­
kämpfte militärische Erziehung polni­
scher Jugend, damit sie in den unvermeid­
lichen kommenden Kampf w erktätig ein­
greife. Denn in dem alten Dreimächte­
bunde, der Polen einst geteilt, hatten sich 
endlich die klaffenden Gegensätze aufge­
tan, und hätte jedes verfrühte, eigene, ver­
einzelte Auftreten der Nation sie nur dem 
sicheren Selbstmord entgegengebracht, so 
war durch die Beteiligung an dem Kampfe 
der drei Mächte untereinander die neue 
Lage geschaffen, auf deren Grund die end­
gültige Orientierung der Nation sie ihrem 
ersehnten Ziele, ihrer staatlichen Neube­

lebung, Unabhängigkeit, Selbständigkeit 
zuführen wird.

W ährend die Russen alles ver­
sprechen und nichts halten wollten, haben 
die Mittelmächte nichts versprochen und 
alles gehalten. Noch sind die Bestimmun­
gen im einzelnen nicht bekannt, die Ver­
handlungen noch nicht abgeschlossen, 
aber schon sickert die neue Mär in die 
Oeffentlichkeit durch. W oran noch vor 
ein paar Jahren niemand zu denken ge- 
w^agt hätte, falls er nicht als unverbesser­
licher Phantast ausgelacht werden wollte, 
was für alle Zeiten ausgeschlossen schien, 
Polen, das aus den Landkarten wie aus 
dem Gedächtnis nicht nur der Diplomatie 
gestrichene, ersteht wiederum. Nicht in 
dem alten Umfang des Jagellonenreiches, 
nicht „von Meer zu Meer“, was nur Po­
lens Feinde als Polens Ziel hinstellten, 
Lim Polens Freunde abzuschrecken, wohl 
aber das alte Königreich, wie es A l e x ­
a n d e r  I. „befreit“ und N i k o l a u s  II. 
verloren hat. Die vorübergehenden, durch 
die Notwendigkeit des Krieges ge­
schaffenen Teilungen des österreichisch- 
ungarischen und deutschen Verwaltungs­
gebietes fallen, die allmähliche Polonisie- 
rung der Aemter (die Schule ist ja bereits 
polnisch) wird durchgeführt und der Na­
tion die Möglichkeit gegeben, sich staat­
lich auszuleben, den Nachweis ihrer Be­
fähigung, den sie schon 1815 bis 1830 
glänzend gegeben, nochmals, aber jetzt 
hoffentlich für alle Zukunft zu erbringen.

Und wiederum hat sich gezeigt, daß 
stärkere als physische Rassenbande, die 
Kultur, die gemeinsame Entwicklung, Völ­
ker aneinand.er schmiedet. Zwischen zwei 
Welten gestellt, mit der östlichen durch 
eine gar problematische Bluts- und re­
ellere Spracheinheit verbunden, aber 
durch Geschichte, Kultur und Glauben 
völlig von ihr entfremdet; von der w est­
lichen durch Blut und Sprache streng ge­
schieden, dafür durch Kultur, gemeinsame 
Entwicklung, Traditionen und Glauben mit 
ihr unlöslich verbunden, ist sich Polen 
stets treu geblieben und erntet heute die 
Frucht seines Ausharrens. Wohl konnte 
es nicht das eigene Schw ert auf die Wag- 
schale des Erfolges legen und nicht reichte 
dazu sein Hilfskorps a u s ,. w ar doch die 
Nation in die furchtbare Lage gestellt, daß 
sie ihre gesamte wehrfähige Mannschaft, 
alle ihre Berufssoldaten, ihre reichen 
Hilfsquellen in den Dienst ihres Unter­
drückers, ihres langjährigen schlimmsten 
Feindes einstellen mußte. Sie gehorchte 
gezwungen ihrer äußeren Pflicht, aber 
nicht an Rußlands Fahnen w aren ihr



Geist und Wunsch gekettet. Wohl konnte 
im August 1915 es scheinen, daß sie die 
fremde Herrschaft wieder nur gewechselt 
hätte, aber bald wiesen die Maßregeln 
dieser fremden Herrschaft, die Poionisie- 
rung der Schulen, die Organisierung von 
Stadt und Gemeinde, die Freigabe von 
Presse und Versammlungen, wohin der 
neue Kurs ging. Die von der Entente und 
der Nationaldemokratie sorgfältig ge­
schürten Verdächtigungen und Einflüste­
rungen prallten schließlich wirkungslos 
ab, weil sie gegen die Augenscheinlichkeit 
des Tuns nicht aufkommen konnten; die 
Isolierung, zu der sich die Nation freiwillig 
zu verurteilen schien und in der sie ihre 
Hände im Schöße halten sollte, wich einer 
immer ausgesprocheneren Verständigung, 
ja Sympathie. Wohl w aren manche un­
willkürliche Hemmungen, zumal aus fri­
scher Vergangenheit, zu überwinden, aber 
beiderseitiger guter Wille wird mit ihnen 
endgültig aufräumen. Denn Polens In ter­
essen bewegen sich fortan in derselben 
Richtung wie die Oesterreich-Ungarns 
und Deutschlands gegen den Erbfeind Po­
lens und des W estens, der nach Nieder­
werfung von dessen Vorhut die Herrschaft 
über Europa sich anmaßen, mit England 
sich in die der Welt teilen möchte.

Polens Grab ward Polens Wiege. 
Wie das Mädchen von Kapernaum schlief 
es darin nur, w ar nicht tot. Aber diesen 
Schlaf hatte es immer wieder selbst unter­
brochen. Der Kampf von 1830, der Auf­
stand von 1863, das Revolutionsjahr 1905 
hatten stets die Verjährung seiner ver- 
lorengegangenen Rechte und Ansprüche 
wirksamst unterbrochen, hatten immer 
wieder erwiesen, daß das Mark der Nation 
unversehrt, daß sie ein Helotendasein zu 
führen nicht willens war. Durch die Ab­
schnürung großer Anteile, durch die Ein­
pressung in fremde Rahmen w ar ein ein­
heitliches Zusammengehen der Nation 
aller drei Teile unmöglich gemacht w or­
den und die zersplitternden Anstrengun­
gen ohne Erfolg geblieben. Jetzt wurde 
alle Hoffnung auf den zu erwartenden 
W eltkrieg gesetzt, und sie trog nicht. Der 
alten Legionen Kampflied, der Marsch 
des D ą b r o w s k i ,  erschallte wieder 
und führte, wie damals, nur rascher, zum 
Ziele, nicht auf den Umwegen über S a n  
D o m i n g o  und S o m o s i e r r a ,  mochte 
diesmal unter den widrigsten Umständen 
die eigene Beteiligung am Kampfe vor­
läufig geringer ausfallen. Polens Zukunft 
ist an die der Mittelmächte gekettet, das 
Tischtuch zwischen ihm und Rußland für 
immer zerrissen, die slawische Idee hat, 
wie schon Bulgariens tätiges Eingreifen

gegen seinen Befreier und Glaubens­
genossen beweist, jegliche W irkung ver­
loren.

Die Entente kämpft angeblich — ver­
gleiche Irland und Griechenland — für die 
Freiheit der Unterdrückten, wobei frei­
lich Rätsel bleibt, wie gerade Rußland in 
solchem Kampf mitzugelien vermag, ohne 
sich selbst und sein Wesen wie seine Idee 
zu verleugnen. Dagegen haben die Mittel­
mächte die leeren Phrasen der Entente 
in Wirklichkeit umgesetzt, haben einer 
schonungslos unterdrückten Nation, deren 
Zukunft in einem slawischen Brei ausein­
anderzugehen schien, zur wirklichen Frei­
heit, zum Selbstbestnnmungsrecht ver- 
holfen. An Polen liegt es nunmehr, zu zei­
gen, daß es, sich treu verbleibend, seine 
neue Aufgabe erfüllen wird, daß es ganz 
und für immer dem W esten wiedergege­
ben, im notwendigen, wohltätigen An­
schluß an diese Mächte seinen nationalen 
Aufgaben, ohne Störungen von außen, 
ohne die russischen Attentate, die sein Ge­
biet zerstückelten, seinen Menschen die 
Existenzbedingungen erschwerten oder 
raubten, ohne Zersplitterungen im Innern, 
ohne falsche Orientierungen, die der Ge­
schichte und dem Instinkt der Nation zu­
widerliefen, nachgehen, ein vollwertiges 
Mitglied der westlichen Kulturnationen 
werden wird. Dafür bürgt Polens bald 
hundertjährige Leidensgeschichte, dafür 
der ungeschwächte Trieb seiner Volks­
kraft, die fruchtbare Arbeit seiner Denker 
und Künstler, der große Reichtum seines 
Bodens sowie der seiner geistigen An­
lagen. Der endgültige Bruch mit einer 
düsteren Vergangenheit ist erfolgt, die Ab­
lesung von dem Koloß, an dessen Seite Po­
len zu ewigem Siechtum verurteilt schien, 
nicht nur d e  f a c t o ,  sondern d e  j u r e  
ausgesprochen. Vergebens werden alle 
Klagen und Warnungen der französischen 
Presse ertönen: einer frohen, verbürg­
ten Zukunft kann Polen nur an der Seite 
der Mittelmächte entgegensehen! Natio­
nale Geschichte und Jahrhunderte, nicht 
Einzelwille noch Augenblicke haben den 
polnisch-russischen Gegensatz geschaffen; 
kein Flickwerk könnte ihn je ausfüllen, 
w eder eine fragwürdige Autonomie noch 
eine morsche slawische Idee; selbständig, 
ohne Rußland, und polnisch, nicht slawisch 
oder gar russisch (was schließlich auf eins 
auskommen müßte), so entrollt sich neue 
Zukunft dem jetzt wieder lebensfrohen 
Volke. Der Krieg hat furchtbar zerstört 
und zerstört immer noch weiter, aber er 
schafft auch Großes und Bleibendes: Po­
lens W iedererstehung ist dafür die glän­
zendste Gewähr.



Vom Lesetisch des Krieges.
Perthes’ kleine Völker- und Länderkunde

zum Gebrauch im praktischen Leben. — Erster 
Band: I r l a n d .  Von Dr. Julius P o k o r n y ,  
Privatdozent für keltische Philologie an der 
Universität W i e n .  — Zweiter Band: R u m ä ­
n i e n .  Von Professor Dr. Freiherrn O. v. 
D ü n g e r n ,  G r a z .  — G o t h a ,  Verlag Fried- 
drich Andreas P e r t h e s  A.-G.

Die beiden ersten Bändchen der neuen 
Sammlung, deren zeitgemäße Herausgabe der 
durch seine große Sammlung von grundlegenden 
W erken zur europäischen Staatengeschichte seit 
Jahrzehnten hochverdiente Verlag von Friedrich 
Andreas P e r t h e s  unternommen hat, lassen uns 
uns mit einiger Spannung das Erscheinen eines 
weitern für die nächste Zeit angekündigten Bänd­
chens erwarten. Wenn H err Dr. E. Z i v i e r, 
der die Bearbeitung des P o l e n  gewidmeten 
kleinen Buches dieser Reihe übernommen hat, 
nur annähernd an das in den beiden ersten 
Schriften gegebene Muster herankommt; dann 
wird die dringliche Aufgabe, nach so vielen in 
den letzten Monaten durch Unkenntnis oder noch 
Schlürrm-eres zu kläglichem Mißlingen verurteilten 
Versuchen, der deutschen Allgemeinheit eine 
wirkhch brauchbare und jetzt so notwendige 
kleine Völker- und Länderkunde von Polen in 
die Hand zu geben, endlich in einer des ge­
schichtlichen Augenblickes würdigen Weise e r­
füllt sein. Daß wir mit solchem Interesse ge­
rade dieser Fortsetzung der Sammlung entgegen­
sehen, ist wohl die allerbeste Anempfehlung der 
beiden ersten Bändchen. Wir möchten beide ge­
radezu als mustergültig bezeichnen für die 
knappe und doch genügenden wissenschaftlichen 
Stoff bietende volkstümliche Behandlung frem­
der Völker- und Länderkunde. W ir fügen hinzu: 
auch fremder Geschiclitskunde, denn beide Schriften 
einthalten jenes Minimum an geschichtlicher Darstel­
lung, das für die zum Gebrauch im praktischen 
Leben unentbehrlichste Kenntnis der Fremden nun 
einmal geboten werden muß, wenn solche Kenntnis 
auch zur Erkenntnis, das heißt zu einem nichts 
Fremdes im voraus ablehnenden Verständnis 
führen soll. „ R u m ä n i e n “ von Professor Frei­
herrn V. D ü n g e r n  verdient unter die klassischen 
„kleinen Bücher“ gezählt zu werden, nach denen 
unsere Zeit so hungrig scheint. Man möchte 
es beinahe ein anmutiges Buch nennen. So voll­
endete Beherrschung des Stoffes spricht aus 
jeder Zeile, so künstlerisch beinahe ist die Be­
schränkung auf das Notwendige, die erstes Er­
fordernis solcher schwierigster wissenschaftlicher 
Kleinarbeit und die so leicht zu Unvollständig­
keiten oder Schiefheiten des Gesamteindruckes 
beim Leser führen kann. Dies alles ist in dieser 
Schrift vermieden.

Durch solches Hervorheben sei durchaus 
nicht der hohe W ert gemindert, welcher der 
Arbeit des Dozenten Dr. P o k o r n y  über ,,I r- 
l a n  d“ zukommt. Sachlich steht sie auf derselben 
Stufe des kleinen wissenschaftlichen Buches wie 
jene über Rumänien. Es liegt nur ein Unterschied 
im Ton Vor. Es scheint uns, daß H err,D r. P o ­
k o r n y  öfters über die Geschichte Jrlands aus 
dem gegen England gekehrten nationalen deut- 
fichen Empfinden des Augenblickes heraus g e­
schrieben hat. Dagegen schadet es der D ü n ­
g e r  sehen Schrift selbst in diesem Augenblick 
des Krieges gegen Rumänien ganz und gar nicht, 
daß das rumänische Volk und die rumänische G e­

schichte darin mit vielem W ohlwollen, ja mit 
einer gewissen W ärme behandelt siind. So möch­
ten auch wir Polen durchaus nicht sehen, daß 
polnische Dinge im Deuitschland tiur deshalb wohl­
wollend behandelt würden, weil Rußland jetzt 
im Krieg mit Deutschland steht oder gar in 
Deutschland hassenswürdig geworden wäre. Herr 
Dr. P o k o r n y  hat öfters aus den ausgezeich­
neten, wie es scheint im Deutschland nur erst 
wenig bekannten Schriften der Frau G r e e n  
zur Geschichte und Kultur Irlands Stellen an­
geführt. Daran, was bei dieser gelehrten Ir­
länderin an Antiengli'schem durchschlägt, hätte 
er sich genug sein lassen dürfen. In Anwendung 
fluf Polen meinen wir dies so: Seitdem es eine 
politische und geschichtliche Literatur in Polen 
gibt, haben die bestbelegten Zeugnisse nicht nur 
der spezifisch gegen Polen stehenden „russischen 
G efahr“ nicht gefehlt, sondern auch ebensolche 
Zeugnisse für die „russiische Gefahr“ , in wel­
cher Europa sich befindet und so lange befinden 
wird, als den Russen das polnische Einfallstor 
nicht gründlich vermauert ist. W ie aber jetzt 
Herr Dr. P o k o r n y  die W erke der Frau G r e e  n 
für die Deutschen „entdecken“ muß, so ist 
Deutschland seit Jahrzehnten an allen polnischen 
Zeugnissen über Rußland geflissentlich vorbei­
gegangen und hat sogar seine ,,Kenntnisse“ von 
Polen am liebsten aus Rußland und von ,,ech­
testen“ Russen geholt. Noch zu Beginn dieses 
Krieges waren ja die russischen Sozialisten im­
stande, die verkehrtesten Dinge über Polen in 
Deutschland zu verbreiten. Es ist also damit ge- 
(nau so, wie es 'Dr. P o k o r n y  von den engliischen 
„Quellen“ zur Geschichte Irlands sagt, uie bis­
her fast ausschließhch in Deutschland beachtet 
wurden. „Englische“ Geschichtsschreiber schil­
dern zw ar das Irland dieser Zeit (1014 bis 1169) 
lals ein Land der wüstesten Verwirrung, in dem 
unaufhörliche Feaden, Mord und Plünderung an 
der Tagesordnung gewesen wären, aber w e n n  
m a n  d i e s e l b e  M e t h o d e  d e r  G e ­
s c h i c h t s s c h r e i b u n g  a u f  d a s  E n g ­
l a n d  o d e r  F r a n k i e i c h  j e n e r  Z e i t  an-  
w e n d e n  w ü r d e ,  käm e man noch zu zehnmal 
fürchterlicheren Ergebnissen.“ Wir unterstreichen 
und fügen hinzu, daß bei Anwendung derselben 
Methode auch die Geschichte Deutschlands nicht 
besser wegkommen könnte, und daß der 
A n s p r u c h  a u f  v e r g l e i c h e n d e  G e ­
s c h i c h t s d a r s t e l l u n g ,  den hier Dr. P o ­
k o r n y  für Irland erhebt, genau so auch der 
polnischen Nation zusteht und wenn er ihr ge­
währt wird, die meiiiten Dinge sofort eine ganz 
andere allgemein europäische, ja allgemein 
menschliche Farbe annehmen läßt. Denn auch 
für Polen gilt, was Frau G r e e n  von Irland 
sagt und Dr. P o k o r n y  zitiert: „Diie G e­
schichtsschreiber anderer Länder siind gicichsam 
in stillschweijgender Uebereinkunft dazugekom- 
tnein, bei ihren Darstellungen das H auptgew itht 
lauf alle Aeußeruingen der Vernunft, Menschlich­
keit und Gerechtigkeiit zu legen und die Ge­
schichten örtlicher Grausamkeiten, die Ueber- 
griffe der Reichen und die Brutalitäten der Un­
gebildeten und Verhungernden zu übergehen; wie 
ja in der Tat keine menschliche Gemeinschaft be­
stehen bleiben könnte, wenn diese Dinge allein 
die Geschichte eines Volkes ausmachten. Nur 
bei Irland — w i r  fügen hinzu: a u c h  b e i  
P o l e n  — hat man die Sache umgekehrt und 
s o  v o n  A n f a n g  a n  d e n  V e r g l e i c h  
s e i n e r  K u l t u r  m i t  d e r  a n d e r e r  L ä n ­



d e r  a u f  g e f ä l s c h t e  G r u n d l a g e n  g e ­
s t e l l t . “

Der Kern der irischen . Frage iim 
XIX. Jahrhundert läßt sich selbstverständ­
lich nicht von den Folgen loslösen, welche 
die Aufhebung des nur zwanzig Jahre bestande­
nen „freien Parlamentes“ in D u b l i n  — das 
wegen der Antikatholikengesetze zumeist aus 
A n g 1 o-Irländern bestand, aber sich doch gegen 
England stellte — und die Union mi|t England 
nach sich zogen. Dieser die letzten hundert 
Jahre behandelnde Teil des kleinen Buches ge­
hört zu dem wertvollsten und beachtenswertesten, 
was Dr. P o k o r n y  seinen Lesern vermittelt. 
Trotz der Knappheit des Raumes hat der Ver­
fasser unseres Wissens nichts für Zweck und 
Umfang seiner Schrift W esentliches übergangen. 
Besonders beachtenswert ist die Zusammen­
fassung der Folgen der Union, wie si'e für den 
Anfang des verflossenen Jahrhunderts gegeben 
wird. Wir lesen:

„Die Union mit England war für Irland 
von den verhängnisvollsten Folgen begleitet. Ein 
armes Land, wie Irland, dessen Industrien noch 
im Kindheitszustand waren, konnte durch die 
Vereinigung mit dem rücksichtslosen, hochent­
wickelten Industriestaat England nur verlieren. 
Die zwanzig Jahre wilrtschaftücher Freiheit halten 
nicht genügt, eine derartige Menge von Kapital 
und industrieller Geschicklichkeit im Land an­
zusammeln, die die iirischen Industriellen in den 
Stand gesetzt hätte, mit den englischen erfolgreich 
in W ettbewerb zu treten. Ein kleiner irischer 
Fabrikant konnte sich unmögliich solch kost­
spielige Maschinen anschaffen, wie sie gerade 
damals der englische Fabrikant zu benützen be­
gann. Schon der schlechten Verkehrsverhältnisse 
wegen konnte der irische Kaufmann gegen den 
englischen nicht aufkommen, so daß die E r­
öffnung des englischen M arktes und die Auf­
hebung der englischen Schutzzölle ihm fast 
keinen Vorteil boten, umsomehr, als die eng­

lische Industrie die betreffenden Artikel viel 
billiger im eigenen Land herstellen konnte. Aber 
auch der irische Innenhandel verlor jetzt die 
geringen Vorteile, die bisher seine Entwicklung 
begünstigt hatten. Durch die Aufhebung der
Schutzzölle, welche die schwache irische Indu­
strie vor der englischen Konkurrenz wenigstens 
einigermaßen geschützt hatten, wurde jene aufs 
ärgste geschädigt; außerdem gingen dem iri­
schen S taatsschatz auf diese W eise 32 000 Pfund 
jährlicher Einnahmen verloren, und da auch die 
irischen Ausfuhrzölle auf Viieh, Fleisch, Butter, 
Talg und Garne im Betrag von 44 000 Pfund 
w egfiekn, damit England diiese Güter zu billi­
gerem Preis beziehen konnte, ergab sich im 
ganzen ein Ausfall von 76 000 Pfund, zu dessen 
Deckung dem Volk neue Steuern auferlegt werden 
mußten.“

Die Schrift behandelt nun diie Industrien im 
einzelnen und bespricht sodann eingehend die 
Agrarverhältnisse, die zur völligen Verelendung 
Irlands geführt haben, deren Reform bekannt­
lich der Ausgang jener W iedergeburt Irlandis
gew ordöi ist, die seit 1890 so große Fortschritte 
gemacht hat, deren Krönung und Hauptförde- 
rungsmittel die Gewährung von H o m e  R u 1 e 
werden sollte, die aber jetzt durch den Verlauf des 
Krieges wieder aufs äußerste gefährdet erscheint. 
Mit einem kurzen Ueberbliick der Neubelebung der 
irischen Sprache schließt das interessante Buch. 
Wie Dr. P o k o r n y  die Erhaltung der sprach­
lichen Eigenart einer so kleinen Menschengruppe, 
die so lang außer jedem unmittelbaren Zusam ­
menhang mit Europa gezwungen wurde, wertet, 
erhellt aus seinen W orten: „Es wäre im Inter­
esse der Menschheit aufrichtig zu bedauern, wenn 
mit der Sprache eine so wertvolle alte Kultur, 
die uns besonders in literarischer und künstleri­
scher Beziehung noch unendlich viiel Neues 
geben könnte, auf immer verloren ginge.“ Die 
letzte Zeile der Schrift lautet auf Irisch und 
Deutsch: „ G o  s a o r a i d h  D i a  ’ E i r e ! “ — 
„G ott schütze Irland!“ ^

Kle ine  M it te i lu ngen .
Werke polnischer Gelehrter in deutscher 

Sprache. Das im Jahre 1903 erschienene w ert­
volle geschichtliche W erk des Dr. Adam S z e- 
ł ą g 0 w 8 k 1 unter dem Titel „D e r  K r i e g  u m  
d a s  B a l t i s c h e  M e e r “ („W o j n a o B a ł- 
t y k “ ) wurde gegenwärtig in die deutsche 
Sprache übersetzt und sofort nach dem Er­
scheinen von der ernsten Kritik einer überaus 
schmeichelhaften Uebersprechung gewürdigt. „Das 
Werk des polnischen Oeschichtsschreiibers“ — 
schreibt einer der Kritiker — „zeichnet jSich 
vor den in letzter Zeit in solcher Menge erschie­
nenen wissenschaftlichen Publikationen ganz be­
deutend aus und verdient, in erster Reihe erw ähnt 
zu werden. Als Thema dient ihm die so lebens­
kräftige, in letzter Zeit so häufig berührte Frage 
des d o m i n i u m  m a r i s B a l t i c i  — der Kampf 
um das Baltische Meer, an dem, neben Däne­
mark, Schweden, der Hansa und dem Deut­
schen Ritterorden, auch Polen beteiligt und 
einige Zeit schon sehr nahe daran w ar, sein 
Ziel zu erreichen. Nachdem der Verfasser die 
Geschichte des ausgezeichneten Erfolges diieser

Angelegenheit zur Zeit der Könige S i g i s m u n d  
A u g u s t  und S t e f a n  B ä t h o r i  gezeichnet 
— die er als vortreffliche, der Gewichtigkeit 
der uinternommenen Mission bewußte Politiker 
betrachtet, die im vollen Verständnis der Ziele 
ihre Mission anstrebten — stellt er hierauf die 
Ursachen des Mißlingens des so trefflich in An­
griff genommenen W erkes dar und schreibt die 
Schuld daran der unglückseligen Politik des 
Königs S i g i s m u n d  I I I .  zu. S z e l ą g ó w  s k i  
besitzt nicht allein eine ausgezeichnete Kenntnis 
der ganzen, diesen Gegenstand betreffenden ge­
schichtlichen Literatur, aber er versteht es auch, 
die bezüglichen Quellen und Dokumente ganz 
trefflich zu benützen. So ist denn auch sein 
Urteil selbständig und sehr gut begründet. Wir 
können das W erk deutschen Lesern nicht drin­
gend genug empfehlen.“ — Ein zweites W erk 
eines polnischen Gelehrten, das die Aufm erk­
samkeit der deutschen Kritik auf sich zog, ist 
schon während des Krieges im Jahre 1916 er­
schienen. Es ist dies das Buch des Professors 
Alexander B r ü c k n e r :  „ D i e  S l a w e n  u n d



d e r  W e l t k r i  e g “ , 19 Kapitel, in denen die 
polnischen, lithauisch-polnischen und ruthenischen 
Probleme in ihrem Verhältnis zum gegenwärtigen 
Krieg besprochen werden.

Ein Denkmal für Bolesław Prus. Nach dem 
Tode des vor mehreren Jahren verstorbenen Bo­
lesław P r u s  (Jan G ł o w a c k i )  entstand im 
W arschauer Verein der polnischen Schriftsteller 
und Journalisten das Projekt der Errichtung eines 
Denkmals für diesen bedeutenden Schriftsteller 
und Menschen. Das Denkmal wurde von dem 
Neffen des großen Bürgers, dem Bildhauer Sta­
nisław J a c k o w s k i  entworfen und ausgeführt 
und von der Witwe errichtet. Das in semer 
Schlichtheit imponierende Denkmal ist aus G ra­
nit. An der Stirnseite befindet sich die Inschrift 
„ S e r c e  s e r c “ (Cor Cordium), ein auf dem 
Sockel stehendes Kind reckt sich zu dieser In­
schrift empor und umfaßt das Denkmal mit dem 
Händchen. An einer der Seitenflächen ist das 
Pseudonym „ B o l e s ł a w  P r u s“ eingraviert.

Die Bevölkerung von Groß-W arschau. Nach 
den Daten des statistischen Ausschusses der 
Brot- und Mehlverteilungssektion, dile auf Grund 
der Zahl der verteilten Brotkarten gesammelt 
wurden, betrug die Bevölkerung von G roß-W ar­
schau am 15. ^Oktober d. J. 877 091 Personen. 
Hievon entfallen: auf W a r s c h a u  676 481 Ein­
wohner, auf die Vorstadt P r a g a  73991, auf 
die übrigen V o r o r t e  126 619.. Im Vergleich mit 
dem vorange:śTangenen vierzehntägigen Zeitab­
schnitt hat sich die Bevölkerung von Qroß-W ar- 
schau um 2481 Personen vergrößert, wobei zu 
bemerken ist, daß sich nur die Bevölkerung von 
Warschau und Praga vergrößerte, jene der V or­
städte dagegen sich verringerte.

Polnisches Informationskomitee in London. 
Das bei Kriegsbegilnn von einer Anzahl von 
Polen in L o n d o n  begründete Komitee hat sich 
die Verbreitung von objektiven und quellen­
mäßigen Informationen über Polen unter der eng­
lischen Gesellschaft als Hauptaufgabe gestellt. 
Das Komitee ging zunächst an die Herausgabe 
eines wöchentlich erscheinenden Informations­
blattes unter dem Titel „P  o 1 i s h N e w s “ für 
die englische Presse und dortijge hervorragende

Persönlichkeiten, das diie wichtigsten Nachrich­
ten aus dem politischen, wirtschaftlichen, sozialen 
und kultu eren  Leben sämtlicher Gebiete Polens 
sowie die Stimmen der Presse und der Politiker 
der Teilungsmächte und anderer Staaten über 
polnische Angelegenheiten enthält. Diie nötigen 
Materialien schöpft das Komitee zum Teil aus 
den Landcsblättern und zum Teil erhält es sie 
von eigenen Korrespondenten und von sämtlichen 
polnischen Preßbüros im Ausland ohne U nter­
schied der poHtiischen Färbung. ,,P o 1 i s h 
N e w  s“ nimmt k e i n e r l e i !  P a r t e i s t a n d- 
p u n k t  ein und dient bloß dem nationalen Prin­
zip. Seit langem war das Komitee bemüht, dem 
M a n g e 1 o n Q u e 11 e n a r 6 e i t e n über Polen 
in englischer Sprache abzuhelfen. Es wurden 
nun Publikationen ijn großem Maßstab in An­
griff genommen, deren Zweck es ist, eine englische 
Bibliothek von grundlegenden populären Studiien 
über Polen zu schaffen, die wichtigsten politischen 
Problem e Polens zu erörtern und darüber aufzu- 
klären, die Kriegsschäden des Landes zur Dar­
stellung zu bringen usw. Bisher siind einige 
Schriften zu den erwähnten Fragen erschienen. 
Das Komitee hat sich den Grundsatz zu eügen 
gemacht, jeder von einem Polen geschriebenen 
Broschüre eine Vorrede aus der Feder eines her­
vorragenden englischen Spezialisten auf dem be­
treffenden Gebiet vorausgehen zu lassen; um­
gekehrt werden Schriften englischer Verfasser 
von Polen eingeleitet. Unter anderen erschi/enen 
bisher: A. Z a l e s k i :  „Richtlinien der polni­
schen Geschichte“ ; St. P r o s n e r :  „Polen als 
unabhängige wirtschaftliche Einheit“ ; J. B o ­
le  w i n s k i: „Grtmdriß der polnischen Lite­
raturgeschichte“ ; R. K u c h a r s k i :  „Die Kämpfe 
um die Unabhängigkeit Polens“ ; W. N a ł k o w- 
s k i :  „ P o le n  als geographische Individualität“ . 
In Vorbereitung befindet sith  unter anderem eine 
Uebersetzung des bekannten W erkes des P ro­
fessors Dr. S. A s k e n a z e :  „Fürst Josef Po­
niatowski.“ Außerdem fördert das Komitee säm t­
liche Polen gewidmete Publiikationen, erteilt Mit­
teilungen über die Verwüstung des Landes, dile 
Bedürfnisse der Flüchtlinge, organisiert Vor­
lesungen über Polen usw. «
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Unser Staat.
Die polnische Nation durchlebt einen historischen Augenblick. Mani­

feste der Mittelmächte erfüllen die hundertjährige Sehnsucht der Polen, 
rufen einen unabhängigen polnischen Staat ins Leben. Gleichzeitig ver­
leiht ein Reskript des Kaisers Franz Josef Galizien volle Autonomie.

Dem Programme, das auf der Befreiung der polnischen Lande vom 
russischen Joche beruht, geschieht auf diese Weise Genüge. Die Ruß­
land entrissenen polnischen Gebiete werden einen vom russischen Drucke 
freien, selbständigen Staat bilden, mit der Möglichkeit allseitiger, unbe­
hinderter, nationaler Entwicklung. Diese Forderung erfüllen die Manifeste 
der Mittelmächte. Nicht verwirklicht wurde dagegen die Forderung eines 
großen polnischen Staates, der das Königreich zusammen mit Galizien 
umfaßt hätte. Wir stellten uns diesen großen Staat unter dem Szepter 
der Habsburger und in Verbindung mit der österreichisch-ungarischen 
Monarchie vor. Dieses Programm hatte das Oberste National-Komitee 
veröffentlicht, im Sinne dieses Programmes wurden die Legionen ge­
bildet, dieses Programm wurde von unserer Zeitschrift verfochten.

Es war dies eine glücklichere, eine vollkommenere Lösung der pol­
nischen Frage. Wir fühlen uns glücklich und stolz, daß wir dieses Pro­
gramm aufgestellt, daß wir es ohne Unterlaß verteidigt, trotz aller 
Leiden dabei ausgeharrt haben. Warum nicht dieses Programm seine 
Verwirklichung findet? Wir wollen nicht untersuchen, inwiefern dies 
infolge der Kriegslage geschehen ist, wir wollen auch nicht in eine Analyse 
der sehr verwickelten politischen Verhältnisse, sowohl äußerer wie auch 
innerer polnischer, eingehen. Wir stellen bloß eine Tatsache fest, und 
ohne Schuldige zu suchen, ohne uns dem Bedauern hinzugeben, 
rufen wir:

Unsere Pflicht ist es, mit den realen Verhältnissen zu rechnen und 
aus der realen Lage die größtmöglichen Vorteile für die Nation zu er­



langen trachten. Also: Arbeiten, bauen, schaffen auf jenen Gebieten, die 
von den geschichtlichen Ereignissen uns zur Arbeit übergeben werden.

Sind wir auch nicht im eigenen großen Staate, so sind wir doch in 
der Lage, einen Fortschritt feststellen zu können. Wir sind frei von 
Rußland und auf der Karte Europas erscheint wieder ein polnischer 
Staat. Welche Bedeutung dies hat — das mag hundert Jahre erduldetes 
Unrecht, Sklaverei, Ertöten der Nation erzählen.

Gerade diese Erfahrungen haben uns Nüchternheit gelehrt. Unsere 
Ideale sind unser Leitstern, doch der Weg, welchen wir ihnen entgegen­
gehen, muß ein sicherer Weg sein. Wir dürfen auch nicht einen Augen­
blick durch Herumirren auf Abwegen verlieren, denn bei dem unge­
heueren Wettbewerb der Nationen würden wir für immer Zurückbleiben, 
und wir haben doch noch so viel nachzuholen. So möge denn im König­
reiche wie in Galizien die Arbeit beginnen!

Polens Auferstehung.
Das Manifest der beiden Kaiser.

Wi e n ,  4. November.
Morgen wird im Generalgouvernement L u b l i n  folgende P r o k l a m a t i o n  

veröffentlicht:
„An die Bewohner des Generalgouvernements Lublin!

Seine Majestät der K a i s e r  v o n  O e s t e r r e i c h  und Apostolische König von 
Ungarn und Seine M ajestät der D e u t s c h e  K a i s e r ,  getragen von dem f e s t e n  
V e r t r a u e n  a u f  d e n  e n d g ü l t i g e n  S i e g  i h r e r  W a f f e n  und von dem 
Wunsche geleitet, die von ihren tapferen Heeren mit schweren Opfern d e r  r u s s i ­
s c h e n  H e r r s c h a f t  e n t r i s s e n e n  p o l n i s c h e n  G e b i e t e  e i n e r  g l ü c k ­
l i c h e n  Z u k u n f t  e n t g e g e n z u f ü h r e n ,  sind dahin übereingekommen, aus diesen 
Gebieten einen s e l b s t ä n d i g e n  S t a a t  m i t  e r b l i c h e r  M o n a r c h i e  u n d  
k o n s t i t u t i o n e l l e r  V e r f a s s u n g  z u  b i l d e n .  Die genauere B e s t i m m u n g 
d e r  G r e n z e n  des K ö n i g r e i c h e s  P o l e n  bleibt V o r b e h a l t e n .  Das neue 
Königreich wird im  A n s c h l ü s s e  a n  d i e  b e i d e n  v e r b ü n d e t e n  M ä c h t e  
Biirgschaften finden, deren es zur freien Entfaltung seiner Kräfte bedarf. In einer 
e i g e n e n A r m e e  sollen die ruhmvollen U e b e r l i e f e r u n g e n  d e r  p o l n i s c h e n  
H e e r e  f r ü h e r e r  Z e i t e n  u n d  d i e  E r i n n e r u n g  a n  d i e  t a p f e r e n  p o l n i ­
s c h e n  M i t s t r e i t e r  i n  d e m  g r o ß e n  K r i e g e  der Gegenwart fortleben. Ihre 
O r g a n i s a t i o n ,  A u s b i l d u n g  und F ü h r u n g  wird in g e m e i n s a m e m  E i n ­
v e r n e h m e n  geregelt werden.

Die verbündeten Monarchen geben sich der Z u v e r s i c h t l i c h e n H o f f n u n g  
hin, daß sich die Wünsche nach s t a a t l i c h e r  u n d  n a t i o n a l e r  E n t w i c k ­
l u n g  d e s K ö n i g r e i c h e s P o l e n  nunmehr unter gebotener R ü c k s i c h t n a h m e  
a u f  d i e  a l l g e m e i n e n  p o l i t i s c h e n  V e r h ä l t n i s s e  E u r o p a s  und auf die 
W o h l f a h r t  u n d  S i c h e r h e i t  i h r e r  e i g e n e n  L ä n d e r  u n d  V ö l k e r  e r ­
f ü l l e n  werden.

Die großen westhchen Nachbarmächte des K ö n i g r e i c h e s  P o l e n  aber werden 
an ihrer Ostgrenze e i n e n  f r e i e n ,  g l ü c k l i c h e n  u n d  s e i n e s  n a t i o n a l e n  
L e b e n s  f r o h e n  S t a a t  mit Freude neuerstehen und aufblühen sehen.

Auf Allerhöchsten Befehl Seiner Majestät des Kaisers von Oesterreich und 
Apostolischen Königs von Ungarn. Qeneralgouverneur:

gezeichnet: K u k .“
Eine v o l l s t ä n d i g  a n a l o g e  K u n d m a c h u n g  erfolgt am gleichen Tage im 

Generalgouvernement W a r s c h a u .



Die Autonomie Galiziens.
Das kaiserliche Handschreiben. uWi e n ,  5 November.

Die heutige „ W i e n e r  Z e i t u n g “ veröffentlicht das nachstehende A l l e r ­
h ö c h s t e  H a n d s c h r e i b e n :

„Lieber Dr. v. K o e r b e r !
Im Sinne der von M ir  mit Seiner Majestät dem D e u t s c h e n  K a i s e r  ge­

troffenen Vereinbarungen wird aus den von Unseren tapferen Heeren der russischen 
Herrschaft entrissenen polnischen Gebieten ein s e l b s t ä n d i g e r  S t a a t  mit erb­
licher Monarchie und konstitutioneller Verfassung gebildet werden.

Bei diesem Anlasse g e d e n k e  I c h  b e w e g t e n  H e r z e n s  v i e l e r  B e ­
w e i s e  d e r  H i n g e b u n g  u n d T r e u e ,  die Ich im Laufe Meiner Regierung seitens 
des Landes G a l i z i e n  erfahren habe, sowie der g r o ß e n  u n d s c h w e r e n O p f e r ,  
d i e  d i e s e s  L a n d  i m g e g e n w ä r t i g e n  K r i e g e ,  dem heftigsten feindlichen 
Anprall ausgesetzt, im  I n t e r e s s e  d e r  s i e g r e i c h e n  V e r t e i d i g u n g  d e r  
ö s t l i c h e n  R e i c h s g r e n z e n  z u  b r i n g e n  h a t t e  und die ihm den d a u e r n ­
d e n  A n s p r u c h  a u f  M e i n e  w ä r m s t e  v ä t e r l i c h e  F ü r s o r g e  s i c h e r n .

Es ist daher Mein Wille, in dem Augenblicke, in welchem der neue Staat zur 
Entstehung gelangt, Hand in Hand mit dieser Entwicklung a u c h  d e m  L a n d e  
G a l i z i e n  d a s  R e c h t  z u  v e r l e i h e n ,  s e i n e  L a n d e s a n g e l e g e n h e i t e n  
bis zum vollen Maße dessen, was mit seiner Zugehörigkeit zur staatlichen Gesamtheit 
und mit deren Gedeihen im Einklänge steht, s e l b s t ä n d i g  z u  o r d n e n  und damit 
der B e v ö l k e r u n g  G a l i z i e n s  d i e  G e w ä h r  i h r e r  n a t i o n a l e n  u n d  w i r t ­
s c h a f t l i c h e n  E n t f a l t u n g  z u  b i e t e n .

Indem Ich Ihnen diese Meine Absicht kundtue, beauftrage Ich Sie, zu ihrer ge­
setzmäßigen Verwirkhchung g e e i g n e t e  V o r s c h l ä g e  a u s z u a r b e i t e n  und 
Mir vorzulegen.

W i e n ,  am 4. November 1916. F r a n z  J o s e f  m.  p.
_________  K o e r b e r  m. p.

Die Abordnung aus Polen in Berlin und Wien.
Beim Reichskanzler und beim k. und k. Minister des Aeußern.

Am 27. Oktober hat sich eine Abord- v. M u t i u s und der in W arschau amtie-
nung, bestehend aus hervorragenden, im rende k. k. Hofrat Abgeordneter Dr. Ignaz
öffenthchen Leben des Königreiches Polen R o s n e r .
wirkenden Männern von W a r s c h a u Am 28. Oktober traf die vom Rektor
nach B e r l i n  und W i e n  begeben, Dr. B r u d z i ń s k i  geführte Deputation
Dieser Deputation gehörten folgende Per- in B e r l i n  ein, wo sie in feierlicher
sönlichkeiten an: der Präsident des W ar- Audienz von den Repräsentanten der
schauer Gememderates und Umversitäts- deutschen Regierung mit dem Reichs­
rektor Dr. Josef B r u d z i ń s k i  (partei- kanzler B e t h m a n n -H  o l 1 w e g an der
los), der W arschauer Bürgermeister In- Spitze empfangen wurde.

I" Beantwortung einer Deklaration

f e \ r ) ' p r 4 f s o r ' “L S .u d ^  ’'M "anH% ‘ s t"’
(als V ertreter der Judenschaft), der P rä- z  e n t r a 1 m ä c h t e das Sonntag zur
sident des national-polnischen Fürsorge- Veröffentlichung gelangterates Stanisław D z i e r z b i c k i (konser- Verottentlichung gelangte.
vativ), das Dumamitglied MichaJ Ł e m- Die Wünsche der Polen,
p i c k i („Liga polnischer Staatlichkeit“), ,
der Chef der W arschauer Bürgermiliz W i e n, 6. November.
Prinz Franz R a d z i w i ł ł  (parteilos), und Die Ansprache, die die aus W arschau
der Präsident des Vollzugsausschusses über Berlin hier eingetroffene und am
des H aupt-Fürsorgerates Graf Adam R o- 30. Oktober von Baron B u r i a n  empian-
n i k i e r  (National-Partei). gene Deputation polnischer Notabein an

Der Abordnung hatten sich ange- den Minister des Aeußern gehalten hat,
schlossen: der deutsche Legationsrat hatte folgenden W ortlaut:



Aufgefordert zur Darlegung der 
W ü n s c h e  d e r  P o l e n ,  haben wir die 
hohe Ehre, vor Euer Exeüenz zu erschei­
nen. W ir sind zw ar nicht eine bevoll­
mächtigte Vertretung des polnischen 
Volkes, denn eine solche zu bilden ist in 
der gegenwärtigen Kriegszeit eine Un­
möglichkeit; wir glauben jedoch berech­
tigt zu sein, namens der polnischen Nation 
ihren unerschütterHchen Bestrebungen 
nach der W iederaufrichtung eines polni­
schen Staates Ausdruck zu geben. W îr 
sind tief überzeugt, d a ß  n u r  d i e  
S c h a f f u n g  e i n e s  s t a r k e n ,  a l l ­
s e i t i g  e n t w i c k l u n g s f ä h i g e n ,  
d i e  G l e i c h b e r e c h t i g u n g  a l l e r  
s e i n e r  B ü r g e r  g e w ä h r l e i s t e n ­
d e n  p o l n i s c h e n  S t a a t s w e s e n s  
E u r o p a  f e s t e  G r u n d l a g e n  
e i n e s  d a u e r n d e n  F r i e d e n s  
s i c h e r n  k a n n  u n d  d a ß  i n  P o ­
l e n  d e n j e n i g e n  M ä c h t e n ,  d i e  
d i e s e s  W e r k  v o l l b r a c h t  h a b e n  
w e r d e n ,  e i n  t r e u e r  B u n d e s ­
g e n o s s e  e r s t e h e n  w i r d .

Siegreiche Schlachten haben das 
Schicksal Polens in die Hand der Zentral­
mächte gelegt. P o l e n  g e h ö r t ' z u m  
W e s t .e n ; seine Wiederaufrichtung, 
wagen wir zu behaupten, w i r d  m i t  
d e n  e i g e n e n  I n t e r e s i s e n  d e r  
Z e n t r a l m ä c h t e  i m E i n k l a n g  
s t e h e n ,  sie wird ein von der Ge­
schichte geforderter Akt der Gerechtig­
keit sein. Der noch immer dauernde 

. Krieg erlaubt es vielleicht nicht, heute 
schon einen Staat mit bestimmten Gren­
zen, insbesondere nach dem Osten zu, zu 
bilden, doch erheischen die durch den 
Krieg geschaffenen Verhältnisse gebiete­
risch die Erlassung eines Staatsaktes, 
durch welchen die Staatsoberhäupter der 
Zentralmächte ein selbständiges Polen 
proklamieren und garantieren.

Sodann sollte, soweit die Kriegser­
eignisse dies irgendwie gestatten, zwecks 
Schaffung fester und dauernder Grund­
lagen des polnischen Staatswesens sofort 
an die Realisierung dieses Aktes ge­
schritten werden. Nach unserer Ueber- 
zeugung ist dies durch folgende Maß­
nahmen zu erreichen:

1 . Die E r n e n n u n g  e i n e s  R e ­
g e n t e n  zur Ausübung der vollen Re­
gierungsgewalt auf dem Gebiete des pol­
nischen Staates.

2. Die A u f h e b u n g  d e r G r e n z e  
z w i s c h e n  d e n  b e i d e n  O k k u ­
p a t i o n s g e b i e t e n .

3. Die B i l d u n g  e i n e s  p r o v i ­
s o r i s c h e n  S t a a t s r a t e s  aus ein­
heimischen polnischen Elementen als 
Organ, das zur Aufgabe hätte:

a) die A u s a r b e i t u n g  e i n e r  
V e r f a s s u n g  sowie von Gesetzent­
würfen.

b) die O r g a n i s i e r u n g  d e r  
p o l n i s c h e n  S t a a t s v e r w a l t u n g .

4. Die B i l d u n g  e i n e s  M i l i ­
t ä r d e p a r t e m e n t s  beim Staatsrat 
zur Organisierung des künftigen polni­
schen Heeres, dem die p o l n i s c h e n  
L e g i o n e n  a l s  K a d e r  z u  d i e n e n  
h ä t t e n .

Das letzte Moment der Realisierung 
des polnischen Staatswesens bildet die 
P r o k l a m a t i o n  d e s  p o l n i s c h e n  
K ö n i g s  und, als endgültige Form des 
Wiederaufbaues Polens, d i e  g e n a u e  
F e s t l e g u n g  d e r  G r e n z e n  
b e i m  F r i e d e n s s c h l u ß .

Die Erklärung des Barons Burian.
Montag der} 30. Oktober hat der Mi­

nister des Aeußern, Baron B u r i a n ,  die 
aus W arschau über Berlin in Wien ein­
getroffene Deputation e m p f a n g e n .  Im 
Namen der Deputation hielt Rektor B r u- 
d z i ń s k i eine Rede, in der er einer 
Reihe von W ü n s c h e n  der polnischen 
Nation Ausdruck gab, welche in der E r- 
richtung e i n e s  p o l n i s c h e n  S t a a -  
t e s gipfelten.

Auf die Ansprache antwortete Baron 
B u r i a n :

„Cs gereicht mir zur lebhaften Be­
friedigung, Sie, meine sehr geehrten 
Herren, hier begrüßen und Ihnen mitteilen 
zu können, daß Seine M ajestät mein Aller­
gnädigster Herr und Allerhöchstdessen 
erlauchter Verbündeter, Seine Majestät 
der Deutsche Kaiser, b e s c h l o s s e n  
h a b e n ,  d e n  p o l n i s c h e n  S t a a t  
w i e d e r  e r s t e h e n  z u  l a s s e n .

Das künftige K ö n i g r e i c h  P  o- 
1 e n wird selbstverständlich e r s t  n a c h  
d e m  F r i e d e n s s c h l ü s s e  seine 
V  o l l  e s t a a t l i c h e  E x i s t e n z  b e ­
g i n n e n  können und im  e n  g e n  A n- 
s c h l u ß  a n  d i e  b e i d e n  Z e n t r a l ­
m ä c h t e ,  und zw ar sowohl in p o l i t i ­
s c h e r  wi e in m i l i t ä r i s c h e r  B e ­
z i e h u n g  die Garantien seines Be­
standes, finden.

Sie haben in Ihrem Memorandum eine 
Reihe von W'’ü n s c h e n  zum Ausdruck 
gebracht, auf die d e r z e i t  n o c h  
n i c h t  e i n g e g a n g e n  e r d e n  
k a n n .  Sie können aber versichert sein, 
daß ich im Einvernehmen mit unserem 
deutschen Verbündeten bemüht sein 
werde, im  g e e i g n e t e n  Z e i t ­
p u n k t e  I h r e n  W ü n s c h e n  n a c h  
T u n l i c h k e i t  e n t g e g e n z u k o m » -  
m e n. Auch bis jetzt haben wir schon viel­



fach den Beweis unseres regen und w erk­
tätigen Interesses für Polen erbracht und 
für die Errichtung des polnischen Staates 
vorgearbeitet. Wir dürfen jedoch in 
Kampf und Arbeit nicht erlahmen, so daß, 
wenn der Friede kommen wird, wir 
Ihnen mit Beruhigung Ihr freigewordenes 
Land unter günstigen Auspizien werden 
überlassen können. W i r  w o l l e n  P o ­
l e n  v o m  r u s s i s c h e n  J o c h  e n d ­
g ü l t i g  b e f r e i e n  u n d  z ä h l e n  
d a b e i  a u c h  a u f  I h r e  w e r k ­
t ä t i g e  M i t h i l f e .

H e g e n  S i e  v o l l e s  V e r ­
t r a u e n  zu uns, legen Sie Ihr Geschick 
mit Zuversicht in die Hände der verbünde­
ten Mächte und wirken Sie mit all Ihren 
geistigen und materiellen Kräften mit zur 
Verwirklichung der von Oesterreich-

Ungarn und Deutschland beschlossenen 
h i s t o r i s c h e n  T a t :  der W i e d e r ­
e r r i c h t u n g  d e s  f r e i e n ,  s e l b ­
s t ä n d i g e n  K ö n i g r e i c h e s  
P o l e n . “

Die polnischen Herren verbrachten 
nach ihrer offiziellen Begrüßung noch 
längere Zeit im Ministerium des Aeußern 
im angeregten Gespräch mit Baron 
B u r i a n  und den an seiner Seite zum 
Empfang erschienenen Botschaftern Frei­
herrn V . M a c c h i 0 , V .  M e  r e y  und G ra­
fen F o r g a c h, dem Sektionschef Grafen 
W i c k e n b u r g ,  den Gesandten von 
U g r o n und Freiherrn v. H o e n n i n g. 
dem Hofrat v. M o n t l o n g  und Lega­
tionsrat Grafen H o y  o s. Sie reisten am 
nächsten Tage wieder nach W arschau 
zurück.

Die Verlautbarung im Königreiche Polen.
In W arschau.

W a r s c h a u ,  5. November.
Prachtvolles H erbstw etter begün­

stigte den heutigen geschichtlichen Tag 
Polens. Lebhafte Bewegung der Bevölke­
rung in den Straßen sowie die Ansamm­
lung Tausender auf dem Schloßplatz und 
in den Höfen der gewaltigen Schloß­
gebäude kündigten die neue Epoche an. 
Um 12 Uhr mittags verlas Generalgouver­
neur V . B e s e 1 e r im Säulensaale die 
Proklamation in deutscher Sprache, w or­
auf Graf H u t t e n - C z a p s k i  sie pol­
nisch wiederholte. Der Rektor der Uni­
versität, Professor B r u d z i n s k i ,  P rä ­
sident der Stadtverordneten, erwiderte 
hierauf mit W orten des Dankes. Der 
Schluß seiner Rede ging in dem jubelnden 
Ruf „ N i e c h  ż y j e “ !“ und sich immer 
wiederholendem Händeklatschen unter. 
Viele polnische Festgäste w aren zu T rä­
nen gerührt.

Hierauf hielt der Generalgouverneur 
eine A n s p r a c h e ,  die neue Begeiste­
rungsstürme hervorrief. Die rauschenden 
D e m o n s t r a t i o n e n  setzten sich nach 
Schluß des feierlichen Aktes auf dem 
S c h l o ß h o f  und auf den S t r a ß e n  
fort. , Generalgouverneur v. B e s e 1 e r 
w ar auf seiner Rückkehr nach seinem 
Wohnsitze, dem Schlosse B e l v e d e r e ,  
der Mittelpunkt andauernder freudiger 
Kundgebungen.

Die Ansprache des Generalgouverneurs.
Generalgouverneur v. B e s e l e r 

sag te :
Mitten im Toben des W eltkrieges 

führt der hochherzige Entschluß der ver­

bündeten Monarchen den langgehegten 
Wunsch nach einem s e l b s t ä n d i g e n  
p o l n i s c h e n  S t a a t e  der Verwirk­
lichung entgegen. Der trübe Zweifel, was 
soll aus uns werden, findet keinen Raum 
mehr in den polnischen Herzen; ein neues 
großes Ziel ist ihnen gesteckt. Es gilt den 
Aufbau ihres künftigen Staates.

So treten Sie denn vertrauensvoll an 
unsere Seite, so wie auch wir Ihnen unser 
Vertrauen entgegenbringen, um den Kampf 
zu einem g l ü c k l i c h e n  E n d e  zu 
führen und in gemeinsamer Arbeit einen 
festen G r u n d  z u  l e g e n  f ü r  d a s  
p o l n i s c h e  K ö n i g r e i c h ,  in dessen 
Geburtsstunde w ir heute stehen. Möge 
es sich als s t a r k e s  G l i e d  i n  d e n  
B u n d  d e r  S t a a t e n  E u r o p a s  ein- 
fügen, die durch die gleichen geistigen, 
politischen und wirtschaftlichen Interessen 
miteinander verbunden und aufeinander 
angewiesen sind.

Das W ort der erhabenen, verbünde­
ten Monarchen verbürgt Ihnen Ihre Zu­
kunft. Der polnische Staat ersteht und 
bald wird, so hoffen wir, ein p o 1 n i- 
s c h e s H e e r ,  das sich aus freiem Willen 
um seine Fahnen schart, als Symbol 
staatlicher Selbständigkeit zu seinem 
Schutz bereitstehen.

Einer glücklichen Zukunft des König­
reiches Polen gilt mein Wunsch.

Die Rede Brudzinskis.
Stadtverordnetenvorsteher Universi­

tätsrektor Dr. V . B r u d z i ń s k i  sprach 
den D a n k  P o l e n s  in folgender 
Rede aus:



W ir empfangen diese feierliche 
Kundgebung der beiden verbündeten 
Monarchen, durch welche unsere niemals 
verjährten Rechte auf u n a b h ä n g i g e  
s t a a t l i c h e  E x i s t e n z  anerkannt 
und bestätigt werden, in der festen Ueber- 
zeugung, daß deren Inhalt, von aufrich­
tigem Wohlwollen getragen, bald und 
zielbewußt verwirklicht wird.

Die wesentlichste Gewähr dieser Ver­
wirklichung würden wir in der B e~ 
r u f u n g  e i n e s  R e g e n t e n ,  als 
Symbols der polnischen Staatlichkeit, so­
wie eines v o r l ä u f i g e n  S t a a t s ­
r a t e s  erblicken bis zu dem Augenblick, 
in welchem der K ö n i g  v o n  P o l e n  
an die Spitze des endgültig organisierten 
und in seinen Grenzen festgelegten pol­
nischen Staates treten wird.

Eure Exzellenz bitten w ir nunmehr, 
b e i d e n  h o c h h e r z i g e n  M o n ­
a r c h e n  d e n  A u s d r u c k  u n s e r e s  
f e s t e n  G l a u b e n s  a n  d i e  g e ­
d e i h l i c h e  V e r w i r k l i c h u n g  
i h r e s  W i l l e n s  zu übermitteln und 
ihnen unsere t i e f g e f ü h l t e  D a n k ­
b a r k e i t  auszudrücken. E s  l e b e  e i n  
f r e i e s  u n d  u n a b h ä n g i g e s  
P o l e n ! ♦

Erläuterungen des Generalgouverneurs Beseler.
W a r s c h a u ,  5. November.

Generalgouverneur v. B e s e l e r  
hatte die V ertreter der deutschen und der 
polnischen Presse sowie die zurzeit in 
W arschau anw’esenden Mitglieder der 
neutralen Presse eingeladen, sich ihm vor 
Beginn der offiziellen Feierlichkeiten in 
seinem Wohnsitz, dem S c h l o ß  B e l ­
v e d e r e ,  vorzustellen. Die Herren fanden 
sich um 10 Uhr vorm ittags im Schlosse 
ein.

Generalgouverneur v. B e s e l e r  be­
grüßte die kleine Versammlung in herz­
lichen W orten und wies in einer längeren 
eindrucksvollen A n s p r a c h e  auf die 
geschichtliche Bedeutung des Tages hin. 
Das bevorstehende E r e i g n i s  h a t  
s i c h  a u s  d e n  g e g e b e n e n  V e r ­
h ä l t n i s s e n  h e r a u s  m i t  e i n e r  
g e w i s s e n  N a t u r n o t w e n d i g ­
k e i t  e n t w i c k e l t .  Es gereicht uns, 
fuhr der Generalgouverneur fort, zur 
Freude, daß d i e s e r  S c h r i t t  ü b e r ­
h a u p t  e i n m a l  e r s t  m i t  d e r  
F r a g e  a u f r ä u m e n  w i r d ,  d i e  
w e i t  ü b e r  100 J a h r e  a n E u r o p a  
g e z e h r t  h a t .  W ir haben das feste 
Vertrauen, daß diese, uns gewordiene 
F ü g u n g  z u  e i n e m  g u t e n E n d e

f ü h r e n  w i r d .  Alle, die die Verant­
wortung für diesen, vielleicht von man­
cher Seite angefochtenen Schritt tragen, 
sind sich dessen voll bewußt.

W enn unsere Gegner sagen sollten, 
die D e u t s c h e n  b r a u c h e n  e b e n  
S o l d a t e n ,  ist uns das Nebensache, ob­
wohl P o l e n  i m m e r  e i n  a l t e s  
S o l d a t e n l a n d  gewesen ist. Die 
Hauptsache ist uns das große politische 
Ereignis, das Osteuropa in ein ganz 
anderes Verhältnis zu den uns vom Osten 
bedrohenden Mächten setzen wird. Unser 
Vorgehen soll nicht nur den Polen zum 
Nutzen gereichen, sondern überhaupt der 
ganzen Welt ein Beispiel dafür bieten, 
daß nicht wir die kleinen Nationen unter­
drücken und daß wir auch gewillt sind, 
beim Frieden die W elt auf einen guten 
und festen Boden zu stellen.

In Lublin. <
L u b l i n ,  5. November.

Die Proklamierung der Errichtung 
des Königreiches Polen wurde überaus 
festlich begangen. Die Stadt w ar in den 
frühen Sonntagsstunden von Tausenden 
von Menschen erfüllt, die auf dem Platze 
vor dem Palais des Militär-Generalgou­
verneurs sich versammelten, um Zeuge 
des historischen Aktes zu sein. Die ärari­
schen wie die Privathäuser w aren reich 
dekoriert und alle Gebäude beflaggt. 
Gegen 11 Uhr begann der Aufmarsch der 
Truppen der Garnison zur Ehrenwache 
und Spalierbildung. Die E h r e n k o m ­
p a g n i e n  w aren vom p o l n i s c h e n  
H i l f s k o r p s  und von den 13 e r U l a ­
n e n  gestellt.

Um 11 Uhr begann die Auffahrt der 
Gäste vor dem Palais des Militär-General­
gouvernements. An der rückwärtigen 
W and des Saales w ar über dem Podium, 
von dem aus die Proklamierung erfolgen 
sollte, das Portrait des Kaisers und Königs 
F r a n z  J o s e p h  angebracht, umrahmt 
von Draperien und Fahnen in den 
F a r b e n  O e s t e r r e i c h - U n g a r n s  
u n d  P o l e n s .

Um 11 Uhr 30 Minuten erfolgte der 
feierliche Einzug des Generalgouvemieurs 
Feldzeugmeister K u k . Der Generalgou­
verneur bestieg das Podium und begann 
unter gespannter Aufmerksamkeit der 
Anwesenden mit der Verlesung der P ro ­
klamation, die er mit folgenden W orten 
einleitete: „Auf Allerhöchsten Befehl Seiner



Majestät des Kaisers von Oesterreich 
und Apostolischen Königs von Ungarn 
verkünde ich an die Bewohner des 
Generalgouvernements L u b l i n  folgende 
Proklamtaion.“ Nachdem der Z i v i 1 c h e f 
den p o l n i s c h e n  T e x t  der Prokla­
mation verlesen hatte, erklärte der 
Generalgouverneur w eiter:

„Hiemit haben Ihnen die v e r b ü n ­
d e t e n  M o n a r c h e n  d i e  W i e d e r -  
e r s t e h u n g  d e s  K ö n i g r e i c h e s  
P o l e n  f e i e r l i c h s t  v e r b ü r g t .  
An  d i e s e r  T a t s a c h e  i s t  n u n  
n i c h t  m e h r  z u  r ü t t e l n “.

Der Chef des Zivillandeskommis­
sariats teilte sodann wiederum diese E r­
klärung in polnischer Sprache mit, worauf 
der Generalgouverneur in polnischer 
Sprache schloß: „Meine Herren! D ie  
g l ü c k l i c h e  Z u k u n f t  d e s  K ö n i g ­
r e i c h e s  P o l e n  — h o c h !  h o c h !  
h o c h ! “

Die Versammelten stimmten be^ 
geistert in die polnischen Hochrufe ein, 
während auf dem Balkon des Palais die 
p o l n i s c h e  F a h n e  e n t f a l t e t  
wurde, die Truppen die Ehrenbezeigung 
leisteten und die vor dem Palais aufge­
stellte Musikkapelle das polnische Natio­
nallied „ N o c h  i s t  P o l e n  n i c h t  
v e r l o r e n ! “ intonierte. Vom Hauptplatz 
herauf erschollen nicht endenwollende 
„ N i e c h  ż y j  e“- Rufe der vieltausend­
köpfigen Menge. Zwei Aeroplane erschie­
nen über dem Hauptplatz und warfen auf 
die begeisterte Menge Hunderte von p o l ­
n i s c h e n  F ä h n c h e n  zur Erinnerung 
an den historischen Tag herab.

Unter dem Jubel der Bevölkerung 
wurden auf allen Gebäuden des General­
gouvernements neben den österreichi­
schen und ungarischen Flaggen p o 1 n i- 
s c h e  N a t i o n a l f a h n e n  g e h i ß t .

Unterdessen nahm die Feierlichkeit 
im Saale ihren Fortgang. Nachdem die 
Musikkapelle die p o 1 n i s c h e N a t i o ­
n a l h y m n e  gespielt hatte, tra t der 
Vizepräsident des Zentralen Hilfskomitees 
S t e c k i  vor und hielt namens der Be­
völkerung an den Generalgouverneur 
folgende Ansprache:

Die uns mitgeteilte gemeinsame Ent­
schließung der beiden hohen Monarchen 
haben wir in tiefer Ergriffenheit und mit 
nicht minder tiefem Verständnis der 
Wichtigkeit dieses Aktes vernommen. Es 
ist darin mit Recht auf die Notwendig­
keit einer Berücksichtigung der allge­
meinen politischen Verhältnisse Europas

Nachdruck gelegt. Diesem weisen Finger­
zeig wollen wir treu folgen in der Ueber- 
zeugung, daß hievon die glückliche Zu­
kunft der polnischen Nation, die Dauer­
haftigkeit und Entwicklung ihres Staates 
abhängt.

D u r c h  d i e  u n e r s c h ü t t e r ­
l i c h e  L o g i k  d e r  G e s c h i c h t e  
w i e d e r e r w e c k t ,  fest gestützt auf 
seine natürlichen und nationalen Grund­
lagen und durch Dankbarkeit und Freund­
schaft mit jenen verbunden, deren W eis­
heit und Gerechtigkeit er sein Bestehen 
verdanken soll, w ird der p o l n i s c h e  
S t a a t  f ü r  i m m e r  d i e  N a m e n  
j e n e r  g r o ß e n  M o n a r c h e n  i m 
G e d ä c h t n i s  b e h a l t e n ,  auf die wir 
heute den Ruf ausbringen: Seine Majestät 
der Kaiser von Oesterreich und Aposto­
lische König von Ungarn F r a n z  
J o s e p h  L, e r  l e b e  h o c h !

Die Versammelten stimmten be­
geistert in den Hochruf ein, während die 
Musikkapelle die V o l k s h y m n e  into­
nierte.

Hierauf wurden H o c h r u f e  a u t  
K a i s e r  W i l h e l m  ausgebracht und 
die Musikkapelle stimmte das „H e i l D i r 
im  S i e g e r k r a n z “ an.

Der Generalgouverneur und der Ver­
treter der deutschen Regierung beim k. u. 
k. Militär-Generalgouvernement dankten 
S t e c k i  für die loyale Ansprache, 
worauf der Generalgouverneur sich meh­
rere Gäste vorstellen ließ und allen 
Legionsoffizieren die Hand reichte.

Nach der Feierlichkeit begab sich 
Generalgouverneur Feldzeugmeister K u k 
nach dem Gebäude des Zentralhilfs­
komitees, wo Vizepräsident S t e c k i  die 
Gäste empfing. Nach einer Ansprache 
des Generalgouverneurs dankte Vize­
präsident S t e c k i  in warmen W orten 
dem Generalgouverneur für die Ehre des 
Besuches sowie für die Beglückwün­
schung des Komitees.

Hierauf erschien der Chef des Zivil­
landeskommissariates Sektionschef Doktor 
R. V . M a d e y  s k i und hielt an Vize­
präsident S t e c k i  eine Ansprache, in 
der er ausführte:

W ir durchleben einen Tag, der die 
S e h n s u c h t  u n d  d e r  T r a u m  
g a n z e r  G e s c h l e c h t e r  w a r .  W ir 
durchleben ihn dank der großmütigen 
Entschließung der verbündeten Mon­
archen. Uns, die w ir in treuen Diensten 
des Kaisers und Königs stehen, w ar es, 
während wir teils die Mühsale der Armeen



teilten, die das Land von der russischen 
Herrschaft befreiten, teils an der Ver­
waltung des Landes Anteil nahmen, v e r­
gönnt, in unserem Hilfskomitee eine 
m u s t e r g ü l t i g e  b ü r g e r l i c h e  
E i n r i c h t u n g  kennen zu lernen. Die 
ausgezeichnete Organisation des Komitees

hat in hohem Grade dazu beigetragen, 
daß das Land die schweren Geschicke 
des Krieges durchhalten konnte und die 
heutige glückliche Stunde erlebt hat. An 
diesem so denkwürdigen Tage legen wir 
unsere Glückwünsche in die Hände der 
Mitglieder dieser Institution.

Die Gründe für die Errichtung 
des Königreiches Polen.

Ueber die G r ü n d e ,  die für die 
W ieder auf richtung des Königreiches P o­
len im g e g e n w ä r t i g e n  A u g e n ­
b l i c k  sprechen, erhalten mehrere 
W iener Tagesblätter v o n  m a ß g e b e n ­
d e r  S e i t e  folgende Darstellung:

Die B e f r e i u n g  P o l e n s  ist 
d u r c h  d i e  Z e n t r a l m ä c h t e  e r ­
f o l g t ,  die von den Feinden als Unter­
drücker der kleinen Nationen hingestellt 
w.erden. Die W e s t m ä c h t e  haben für 
Polen nie etwas anderes als W orte gehabt.

Die Loslösung Polens von Rußland 
entspricht den p o l n i s c h e n  I n t e r ­
e s s e n .  Als W estslawen stehen die Po­
len kulturell, kirchüch und geschichtlich 
im Gegensatz zu Rußland, das sie stets 
daran gehindert hat, ein nationales Leben 
zu leben. Die Polen werden in einem 
festen Anschluß an die Zentralmächte ein 
eigenes staatliches Dasein gewinnen.

B e i d e  Z e n t r a l m ä c h t e  h a ­
b e n  a n  d e r  H i n a u s s c h i e b u n g  
d .e r m i l i t ä r i s c h e n  G r e n z e  e i n  
g l e i c h e s  I n t e r e s s e .

Für  die W a h l  d e s  j e t z i g e n  
A u g e n b l i c k s  w ar maßgebend, daß 
die m i l i t ä r i s c h e  L a g e  an der 
russischen Front sich für solche Entschei­
dungen h i n r e i c h e n d  k o n s o l i ­
d i e r t  hat  und daß d i e  P o l e n  d a r ­
a u f  w a r t e t e n ,  bei der Neuordnung 
des Landes endlich mitwirken zu dürfen.

W as die A r t  d e s  V o r g e h e n s  
betrifft, so entspricht von allen Lösungen 
die polnische Staatüchkeit im Anschlüsse 
an die Zentralmächte am besten den ge­
stellten Aufgaben. Durch Schwierig­
keiten dürfen sich die Zentralmächte nicht 
davon abschrecken lassen, die Lösung 
jetzt in die Hand zu nehmen.

Auf Grund des Zwei-Kaiser-Mani- 
fests, das in L u b l i n  und in W a r- 
s c h a u  gleichzeitig von den Militärgouver- 
neuren Oesterreich-Ungarns und Deutsch­
lands im Namen Kaiser F r a n z  J o s e f s  
und Kaiser W i l h e l m s  proklamiert 
wird, ist vom Tage des 5. November ab 
in den Gebieten des bisherigen Kongreß-

Polen d a s  K ö n i g r e i c h  P o l e n  
w i e d e r  a u f  g e r i c h t e t .

Das Manifest umfaßt v i e r  H a u p t ­
p u n k t e :

Es spricht die E r r i c h t u n g  d e s  
K ö n i g r e i c h e s  aus,

die E r b l i c h k e i t  d e s  K ö n i g ­
t u m s ,

die Aufstellung der polnischen W e h r- 
m a c h t  und

den Ausbau einer k o n s t i t u t i o ­
n e l l e n  V e r f a s s u n g .

Die Lösung der d y n a s t i s c h e n  
F r a g e  bleibt einem s p ä t e r e n  Z e i t ­
p u n k t  Vorbehalten. Ebenso sollen auch 
die G r e n z e n  des wieder aufgerich­
teten Königreiches Polen e r s t  b e i  
F r i e d e n s s c h l u ß  endgültig festgelegt 
werden.

Dagegen soll der A u s b a u  d e r  
n e u e n  V e r f a s s u n g  für das König­
reich s c h o n  j e t z t  a l l m ä h l i c h  
V  o r g © n o m m e n werden. Bis zu 
seiner Vollendung b l e i b t  d e r  g e g e n- 
w ä r t i g  g e l t e n d e V e r w a l t u n g s -  
a p p a r a t, gestützt auf das öster- 
reic|;iisch-ungarische Militärgouvernement 
L u b l i n  und auf das deutsche Militär­
gouvernement in W a r s c h a u ,  in Kraft. 

*

Die Kronfrage noch nicht entschieden.
( „ R e i c h s p o s t “, W i e n ,  5. November.) 

Von u n t e r r i c h t e t e r  Seite wird 
uns mitgeteilt:

Die Staatlichkeit Polens in engem 
Anschlüsse an die Mittelmächte entspricht 
den tatsächlichen Bedürfnissen der Be­
völkerung im neuen Königreich.

Der Augenblick, in dem die Staatüch­
keit Polens verkündet wird, zeigt eine 
so außerordentliche günstige militärische 
Lage für die Mittelmächte, daß sie mit 
dem vollen Gewicht ihrer Erfolge die 
Zusagen an das polnische Volk machen 
können.

Innerhalb des großen, feststehenden 
Rahmens der polnischen Staatlichkeit 
harren freilich noch manche wichtige



Fragen der Erledigung. So ist die K r o n- 
f r a g e  d a m i t  n o c h  n i c h t  g e ­
l ö s t .  Es wird darüber in dem Hand­
schreiben unseres Kaisers an den öster­
reichischen Ministerpräsidenten gesagt, 
daß ein „selbständiger Staat m i t  e r b ­
l i c h e r  M o n a r c h i e  und k o n s t i ­
t u t i o n e l l e r  V e r f a s s u n g “ gebildet 
w erden soll. N a m e n s n e n n u n g ę n ,  
wie sie in einem Teile der reichsdeut- 
schen Presse sich finden, b e r u h e n  
a u f  w i l l k ü r l i c h e n  V e r m u t u n ­
g e n .  Die einzig in Betracht kommende 
und die entscheidende Tatsache ist, daß 
z w e i  K a i s e r  d e m  p o l n i s c h e n  
V o l k e  i h r  W o r t  f ü r  d i e  s t a a t ­

l i c h e  S e l b s t ä n d i g k e i t  e i n e s  
f r e i e n  P o l e n  v e r p f ä n d e t  
h a b e n .  Das ist soviel, als ein Volk in 
seinen kühnsten Träumen wünschen kann. 
Die Einzelheiten der V e r f a s s u n g ,  der 
Frage des H e r r s c h e r h a u s e s ,  die 
A r t  d e s  A n s c h l u s s e s  an die 
Mittelmächte in p o l i t i s c h e n  und 
m i l i t ä r i s c h e n  Beziehungen — das 
sind die Einzelheiten, die noch geschaffen 
werden müssen. Der G r u n d  f ü r  d e n  
B a u  i s t  da ,  d e r  Z w e c k  d e s  
B a u e s  i s t  u m s c h r i e b e n  — die 
Fassade und zweckmäßige Inneneinrich­
tung sind Fragen zweiten Ranges. Sie 
werden sich finden.

Die erste amtliche Mitteilung in Wien.
Die erste a m t l i c h e  Mitteilung 

von der Veröffentlichung der Proklam a­
tion erfolgte in Wien Samstag, den
4. November um 7 Uhr abends im 
Preß-Departem ent des Ministeriums des 
Aeußern an die zahlreich erschienenen 
V ertreter der W iener, der österreichi­
schen und ungarischen und der polnischen 
Presse.

Der  Leiter des Preß-Departem ents, 
Hof- und Ministerialrat Dr. Oskar Ritter 
von M 0 n 1 1 0 n g, verlas das geschicht­
liche Dokument über die Errichtung des 
Königreiches Polen und gab hierauf 
längere Erläuterungen, in denen er unter 
anderem sagte:

Die Begründung des selbständigen 
Polen ist das e r s t e  g r o ß e  R e s u l ­
t a t  d e s  W e l t k r i e g s .  Die Nebel 
zerteilen sich, P o l e n  i s t  e r s t a n d e n .  
Erst die Geschichte wird voll aner­
kennen, w i e  s e h r  w i r  f ü r  P o l e n  
g e d a c h t ,  g e k ä m p f t ,  g e a r b e i t e t  
h a b e n .

Ich halte es für meine Pflicht, auf 
die g r o ß e n  S y m p a t h i e n  hinzu­
weisen, die der Minister des Aeußern 
Baron B u r i a n  d e r  I d e e  d e s  p o l ­
n i s c h e n  S t a a t e s  e n t g e g e n ­
b r i n g  t. Er  ist e i n e r d e r  w ä r m ­
s t e n  V e r f e c h t e r  des p o l n i ­
s c h e n  G e d a n k e n s ,  d e r  j a  m i t  
d e m  ö s t e r r e i c h i s c h  - u n g a r i ­
s c h e n  G e d a n k e n  e n g  v e r ­
k n ü p f t  i s t .

Wenn heute die verbündeten Mächte 
die Kraft haben, zu erklären: „ P o l e n  
i s t  d a “, s o  i s t  e s  b e r e i t s  da!

W ir können uns darüber freuen, zu­
nächst aus Gründen des G e f ü h l s .  Wi r

haben Freud’ und Leid mit unseren pol­
nischen Mitbürgern geteilt, haben viel 
von ihnen gelernt und uns gegenseitig ge­
holfen, wie wir nur konnten.

Aber auch aus p o l i t i s c h e n  Grün­
den ist die Errichtung des neuen Staates 
herzlich zu begrüßen. Das n e u e  P o l e n  
i s t  b e s t i m m t ,  i m  g e m e i n ­
s c h a f t l i c h e n  I n t e r e s s e  e i n  
S c h u t z w a l l ,  e i n  D a m m  g e g e n  
a s i a t i s c h e  U e b e r f l u t u n g  z u  
s e i n .  Allerdings wird es zu schwach 
sein, dieser Aufgabe mit e i g e n e n  
Kräften voll zu entsprechen. Es wird 
daher darauf angewiesen sein, m i t  d e n  
a n g r e n z e n d e n  b e f r e u n d e t e n  
M ä c h t e n  g u t e  N a c h b a r s c h a f t  
z u  h a 11 en . All dies berechtigt uns, mit 
frohem Sinn in die Zukunft zu blicken.

Gedenken wir der g l o r r e i c h e n  
V e r g a n g e n h e i t  P o l e n s ,  der 
W affenbrüderschaft K a r l s  von L o- 
t h r i n g e n, des M a r k g r a f e n  von 
B a d e n  und des Königs S o b i e s k i  bei 
der Befreiung Wiens. W ir erleben jetzt 
eine Wiederholung der Geschichte, da 
Nachkommen der damals kämpfenden 
Fürsten und Mannschaften, so Prinz 
L e o p o l d  von B a y e r n ,  auf polni­
schem Gebiet kämpfen, um eines der 
Kriegsziele, die Befreiung Polens, zu er­
reichen. W i r  z a h l e n  h e u t e  e i n e  
S c h u l d  a n  S o b i e s k i  z u r ü c k .  
Allerdings ging es damals gegen die 
T ü r k e n ,  doch sind diese jetzt unsere 

. Bundesgenossen, und i h r E r s c h e i n e n  
a u f  p o l n i s c h e m  B o d e n  i s t  
e i n e  E r f ü l l u n g  d e r  W e i s ­
s a g u n g  des polnischen Sehers W  e r~ 
n y h o r a :  „Polen wird befreit werden,



w e n n  d i e  T ü r k e n  i h r e  R o s s e  
i m D n j e s t r  t r ä n k e  n“.

Die polnischen Herren, die hier zu 
meiner Freude so zahlreich erschienen 
sind, möchte ich auf noch eines aufmerk­
sam machen: Auf die W i c h t i g k e i t  
d e s  g e i ' s t i g e n  B a n d e s  v o n  
V o l k  z u  V o l k .  Ich bin überzeugt, Sie 
werden mitwirken an dem Schlingen 
geistiger Bande zwischen der österrei­
chischen und ungarischen Monarchie und 
dem neuen Königreiche. Sie haben an uns 
treue und verläßliche Freunde. D i e- 
s e l b e  T r , e u e  u n d  V e r l ä ß l i c h ­
k e i t  e r W ' a r t e n  w i r  v o n  d e m

n e u e n  p o l n i s c h e n  B u n d e s ­
g e n o s s e n .

Auf eine Frage eines der Anwesenden 
nach der Zeit der V e r w i r k l i c h u n g  
der Proklamation erw iderte Hofrat von 
M o n 1 1 o n g mit N achdruck:

D ie  V e r w i r k l i c h u n g  i s t  b e ­
r e i t s  da !  D a s  K ö n i g r e i c h  P o -  
l e n  i s t  s c h o n  d a  von dem Augen­
blicke an, da unter Glockenklang das 
Manifest angeschlagen wird. E s  k a n n  
n i c h t  m e h r  w e g g e n o m m e n  
w e r d e n .  D a f ü r  b ü r g e n  K a i s e r  
F r a n z  J o s e f  u n d  K a i s e r  
W i l h e l m .

Die künftige Stellung Galiziens.
Eine amtliche Erläuterung.

Gleichzeitig mit dem Kaiserlichen 
H a n d s c h r e i b e n  über die Autonomie 
G a l i z i e n s  veröffentlicht die „W i e- 
n e r Z e i t u n g “ die nachstehende E r­
läuterung:

Es ist klar, daß das E n t s t e h e n  
e i n e s  s e l b s t ä n d i g e n  p o l n i ­
s c h e n  S t a a t e s  im Nordosten der 
Monarchie n i c h t  o h n e  R ü c k w i r ­
k u n g  auf die Entwicklung der Verhält­
nisse im  L a n d e  G a l i z i e n  b l e i ­
b e n  k a n n .  Infolgedessen ergibt sich 
die N o t w e n d i g k e i t ,  diese letzteren 
sowohl in bezug auf die G e s e t z ­
g e b u n g  als auf die V e r w a l t u n g  
der neuen Lage a n z u p a s s e n .  Die 
in Aussicht genommene Neugestaltung 
knüpft an die besonderen Verhältnisse an, 
die schon längst in verschiedenen Ein­
richtungen des Landes und deren Hand­
habung Ausdruck gefunden, und w^eist den 
Weg zu ihrer weiteren Ausbildung.

Die Stellung, die dem Lande Galizien 
innerhalb Oesterreichs eingeräumt w er­
den soll, ist hinsichtlich ihrer E i n z e l ­
h e i t e n  im Handschreiben n i c h t  p r ä ­
z i s i e r t ;  diese letzteren bleiben viel­
mehr s p ä t e r e r  E r w ä g u n g  u n d  
E n t s c h l i e ß u n g  V o r b e h a l t e n .  
Immerhin bietet das Handschreiben wich­
tige Anhaltspunkte für die Beurteilung der 
künftigen Gestaltung, indem es den R a h ­
m e n  b e z e i c h n e t ,  in welchem die 
neue Ordnung Platz greifen wird. Wenn 
dem Lande das Recht verliehen wird, 
seine Angelegenheiten bis zum vollen 
Maße dessen, was mit seiner Zugehörig­
keit zur staatlichen Gesamtheit und mit 
deren Gedeihen im Einklänge steht, selb­
ständig zu ordnen, so vereinigen sich in 
diesen W orten die beiden für jede staat­
liche Entwicklung in Oesterreich maß­

gebenden Momente: D a s  W o h l  d e s  
R e i c h e s  und innerhalb dessen j e n e s  
d e s L a n d e s .

W as die Verwirklichung der in dem 
Handschreiben angekündigten Absicht an­
belangt, so wird in dieser K u n d ­
g e b u n g  selbst der e r s t e  S c h r i t t  
getan und die verantwortliche Mit­
wirkung der Regierung in Anspruch 
genommen. Der M i n i s t e r p r ä s i ­
d e n t  erhält den A u f t r a g ,  ge­
eignete V o r s c h l ä g e  darüber auszu­
arbeiten, wie die neue Gestaltung der 
Dinge g e s e t z m ä ß i g  ins W erk zu 
setzen wäre. Es wird sonach Aufgabe der 
Regierung sein, die F o r m e n zu finden 
und die W ege zu beschreiten, welche die 
Durchführung im Geiste der zugrunde- 
Hegenden Absichten gewährleisten.

Der tiefe Eindruck, den dieses Hand­
schreiben in Galizien hervorzurufen ge­
eignet ist, wird zweifellos einen m ä c h ­
t i g e n  I m p u l s  f ü r  d a s  L a n d  
bieten, den durch den unmittelbaren An­
prall des W eltkrieges herbeigeführten 
Rückschlag in der Hoffnung auf eine ge­
deihliche Zukunft um so rascher zu über­
winden und damit auch die G r u n d 1 a g e 
f ü r  e i n  E i n v e r n e h m e n  z w i ­
s c h e n  d e n  b e i d e n  d a s  L a n d  
b e w o h n e n d e n  V o l k s  s t a m m e n  
z u  s c h a f f e n .

Die Verlautbarung des Allerhöchsten 
Handschreibens bedeutet einen M ark­
stein in der Geschichte des Landes, und es 
ist zu hoffen, daß die h o c h h e r z i g e n  
Ab s i c h t e n d e s  M o n a r c h e n ,  die 
sich in dem Allerhöchsten Handschreiben 
kundgeben, in einem m a c h t v o l l e n  
A u f s c h w u n g  d e s  L a n d e s . r e i c h e  
Erfüllung finden.



Die Stimmung in Polen vor der Proklamation.
Welche S t i m m u n g e n  i m  V o l k  P o ­

l e n s  a n  d e r  E n t s c h e i d u n g  d e r  M i t ­
t e l m ä c h t e  m i t g e w i r k t  haben, z e i^ e  eine 
am Sonntag den 22. O ktober im Saal der W ar­
schauer „Philharm onie“ tagende, vom „ K l u b  
d e r  A n h ä n g e r  d e r  p o l n i s c h e n  S t a a t ­
l i c h k e i t “  eitnberufene und von mehreren T au­
send Personen besuchte Versammlung, in der 
n a c h d r ü c k l i c h  d e r  W u n s c h  n a c h  
e i n e m  s e l b s t ä n d i g e n ,  m i t  d e n  M i t t e l ­
m ä c h t e n  i n  f e s t e m  B u n d  s t e h e n d e n  
P o l e n  z u m  A u s d r u c k  kam. Sogar mit 
einer gewissen Ungeduld wurde, wie ein Be­
richt der „ K ö l n i s c h e n  V o 1 k s - Z e i  t u n  g “ 
feststellt, eine Entscheidung der Mittelmächte 
verlangt.

„Diese Entscheidung i'st für uns,“  sagte 
Redakteur Zygmunt M a k o w i e c k i  in seiner E r­
öffnungsrede, die W i e d e r g e b u r t  d e s V o l -  
k e s ,  d i e  A u f e r s t e h u n g  d e s  S t a a t e s ,  
ein nicht genug zu würdigender Schatz, aber 
sie liegt zugleich auch im  I n t e r e s s e  d e r  
M i t t e l m ä c h t e .  W o z u  a b e r  d i e  f ü r  
b e i d e  T e i l e  s o  u n g e h e u e r  s c h ä d l i c h e  
V e r z ö g e r u n g ?  W ozu dieses Schweigen der 
Mittelmächte, das unsere Energie schwächt und 
ihnen moralischen Schaden zufügt? Biis d a t, 
q u i  c i t o  d a t .  Doppelt gibt, wer schnell gibt. 
Je später die Proklam ierung des polnischen 
Staates erfolgt, um so schlimmer für uins, aber 
fauch für die Mittelmächte. Nervös geschwächt, 
psychisch gem artert, in dauernder Ungewißheit 
über unser morgiges Schicksal lebend, v o l l  
F u r c h t ,  e i n e  z u  s p ä t e  M o b i l  ü s i e r u n g  
u n s e r e r  g e i s t i g e n  u n d  m i l i t ä r i s c h e n  
L e b e n s k r ä f t e  k ö n n t e  e i n e  V e r r i n g e ­
r u n g  u n s e r e s  k ü n f t i g e n  s t a a t l i c h e n  
T e r r i t o r i u m s  v e r u r s a c h e n ,  können wir 
so erschöpft werden, so hoffnungslos an Mut 
verlieren, schließlich materiell und wirtschaftlich 
derart vernichtet werden, daß selbst der größte 
Schatz, wie es die Verleihung des polnischen 
Staates ist, in uns nicht das Feuer und die 
Begeisterung erweckt, nicht den Opfermut und 
die Energie, miit denen wir heute an den Aufbau 
des Staates und an den Kampf mit Rußland 
herantreten können. W ir werden dann einen viel 
schwächeren Staat für uns bilden, als wir das 
heute können, aber s e i n e  S c h w ä c h e  w i r d  
i n d e m  g l e i c h e n  M a ß  a u c h  e i n e  
S c h w ä c h e  d e r  M i t t e l m ä c h t e  js e in , 
eine Schwäche, die siich an uns, aber auch an 
ihnen rächen u ird  . . .  W i r  s p r e c h e n  k ü h n  
u n d  o f f e n  z u  d e n  M i t t e l m ä c h t e n ,  
denn in dem standhaften Streben nach dem von 
uns innig gewünschten Ziel, dem Aufbau des 
polnischen Staates, und in dem Willen, ein Bünd­
nis mit den M i t t e l m ä c h t e n  einzugehen, d i e  
w i r  s c h o n  a l s  n a t ü r l i c h e  B u n d e s ­
g e n o s s e n  b e t r a c h t e n ,  sind wir der Mei­
nung, daß ŵ ir z u  K ü h n h e i t  u n d  O f f e n ­
h e i t  v e r p f l i c h t e t  s i n d ,  auch wenn sie 
bisweilen nach Schärfe aussehen . . .  W ir haben 
die unerschütterliche Hoffnung, daß die Mittel­
mächte, daß D e u t  s c h  Ta nd ,  i n  d e s s e n  I n ­
t e r e s s e  e i n  s t a r k e r  p o l n i s c h e r S t a a t  
l i e g  t, der fähig ist, die Dinge mannhafter zu 
entscheiden, die N o t w e n d i g k e i t  e i n e r  
s c h n e l l e n  E n t s c h e i d u n g  i n  u n s e r e r  
Angelegenheit v e r s t e h e n  und in diesem Ver­

ständnis sie energiisch erledigen und durch P ro­
klamierung eines polnischen Staates es möglich 
machen wird, das Feuer der Begeisterung, der 
Energie zur Arbeit und der O p f e r b e r e i t ­
s c h a f t  i m  K a m p f  m i t  R u ß l a n d  zu ent­
zünden.“

Nach dieser mit stürmiischer Begeisterung 
aufgenommenen Rede sprach W ładysław  S t u d ­
n i  c k i in ähnlichem Sinne. Der folgende 
Redner Tadeusz G r u ż e w s k i  w e s  unter an­
derem darauf hin, daß s e l b s t  d i e  b r e i t e n  
M a s s e n  v o n  p a t r i o t i s c h e m  F e u e r  
d u r c h  g l ü h t  wurden, als sie die Gerüchte 
von der Proklamierung eines polnischen Staates 
hörten :

„W ir warten also in der Gewißheit, d a ß  
d i e  M i t t e l m ä c h t e  in ihrem eigenen w ohl­
verstandenen Interesse n i c h t  l ä n g e r  z ö g e r n  
werden und in kürzester Zeit einen freien, un­
abhängigen polnischen Staat mijt eigenem Mon­
archen an der Spitze ausrufen werden. Es gibt 
Stimmen, die im Verborgenen flüstern, es sei 
bequemer und vorteilhafter, zu warten, bis wir 
die Unabhängigkeit aus den Händen des künf­
tigen F r i e d e n s k o n g r e s s e s  erhalten. Indes 
w i r  b r a u c h e n  k e i n e  G n a d e ,  w e i l  w i r  
j e t z t  m i t  H i l f e  u n s e r e r  V e r b ü n d e t e n  
u n s  m i t  b e w a f f n e t e r  H a n d  s e l b s t  d i e  
F r e i h e i t  n e h m e n  k ö n n e n . “

Auch hier folgte lebhafter, langanhaltender 
Beifall. W incenty R z y m o w s k i  legte alsdann 
dar, daß Polen von Rußland nichts zu erwarten 
habe. H err R z y m o w s k i  führte folgendes a u s :

Als Zar A l e x a n d e r  I. im Jahre 1807 
mit N a p o l e o n  Frieden schloß, stellte er zur 
Bedingung, daß der p o l n i s c h e  S t a a t  n i e  
w i e d e r  a u  f g  e b a u  t  w e r d e .  Bekanntlich 
konnte N a p o l e o n  d i e s e  B e d i n g u n g  
n i c h t  a k z e p t i e r e n .  Als Resultante der 
beiderseitigen Zugeständnisse entstand indessen 
das Gebilde, das das Großherzogtum  W arschau 
genannt wurde. W ir sehen sonach, daß P o l e n  
s e l b s t  s e i n e s  N a m e n s  d u r c h  R u ß l a n d  
b e r a u b t  w u r d e .  Seither wiederholte Ruß­
land dieselbe Bedingung allen seinen Bundes­
genossen während des ganzen Jahrhunderts. 
S e i t h e r  s t e h t  R u ß l a n d  t r e u  a n  d e r  
W a c h t  u n s e r e s  G r a b e s .  Sämtliche Ver­
träge und Bündnisse schließt Rußland auf Grund 
der Unverletzbarkeit dieses Grabes, in dem 
unser Staat zur Ruhe bestattet wurde. D e s ­
h a l b  v e r m ö g e n  w i r  v o n  R u ß l a n d  
n i c h t s  z u  e r h o f f e n  u n d  a u c h  v o n  
s e i n e n  B u n d e s g e n o s s e n  k ö n n e n  wi r* 
d i e  W i e d e r e r r i c h t u n g  d e s  p o l n i  s- 
s c h e n  S t a a t e s  n i c h t  e r w a r t e n .  Nur 
wer Krieg mit Rußland führt, kann an dem 
W iederaufbau unseres Staates mitwirken, n u r  
a u f  d e n  R u i n e n  d e r  r u s s i s c h e n H e r r- 
s c h a f t  k a n n  e i n  u n a b h ä n g i g e s  P o l e n  
w i e d e r  a u  f e r s t e h e n.

Heute, da wir a m  V o r t a g  d e r  E n t ­
s t e h u n g  e i n e s  p o l n i s c h e n  S t a a t e s  
sind, gibt es unter uns noch Leute, die uns 
versichern, daß R u ß l a n d ,  sobald es zurück­
gekehrt sei, ein a n d e r e s  seih w^erde, als 
jenes, das von uns wegging, daß es uns mit 
dem Recht der S e l b s t v e r v ^ a l t u n g  bedenken 
werde. W ir wollen aber nicht, daß man uns 
selbst die mildesten Gesetze g e b e ,  daß man



uns selbst die humanitärste Autonomiie d i k- 
t  i e r e. W ir wollen n i c h t  e i n e  s o g e n a n n t e  
A u t o n o m i e ,  s o n d e r n  d i e  U n a b h ä n g i g ­
k e i t !  W ir wollen s e l b s t  u n s e r e  e i g e n e n  
G e s e t z e  b e s c , h l i e ß e n  u n d  s i e  s e l b s t  
i n s  L e b e n  e i n f ü h r e n !  Deshalb fordern wir 
einen e i g e n e n  S t a a t  als die Quelle unseres 
polnischen Rechtes xmd unserer polnischen G e­
setzgebung. Deshalb fordern wir den S t a a t ,  
die R e g  i e  r u n g, dije A r m e e  und den pol­
nischen K ö n i g !  Diesem König wird die N a­
tion die Krone aufs H aupt setzen, damit sie 
ein W ahrzeichen im serer absoluten Unabhängig­
keit sei, sie wird ihm das Schwert reichen, 
dam it er diese U nabhängigkeit gegen jeglichen 
Feind verteidige! D i e s e  K r o n e  u n d  d i e s e s  
S c h w e r t  u n s e r e s  K ö n i g s ,  i m V e r h ä l t -  
n i s  u n s e r e s  h e u t i g e n  K a m p f e s  m i t  
R u ß l a n d ,  i s t  d e r  H o r t  u n s e r e r  S i c h e r ­
h e i t ,  u n s e r e s  s i c h e r e n  D a s e i n s  u n d  
i m  V e r h ä l t n i s  z u  u n s e r e n  e u r o p ä i ­
s c h e n  B u n d e s g e n o s s e n ,  z u  D e u t s c h ­
l a n d  u n d  O e s t e r r e i c h - U n g a r n ,  w i r d  
d i e s e  K r o n e  u n d  d i e s e s  S c h w e r t  d e r  
H o r t  u n s e r e r  W ü r d e  u n d  u n s e r e s  n a ­
t i o n a l e n  S t o l z e s  s e i n .

Alexander Z a w a d z k i ,  der Führer des 
Nationalen Bauernbundes, betonte unter anderem, 
der jetzt scheinbar gleichgültige und kühle p o l ­
n i s c h e  B a u e r  w e r d e  s i c h  v o r b e h a l t ­
l o s  f ü r  s e i n e n  K ö n i g  e r k l ä r e n ,  denn 
die Achtung und Treue gegenüber seinem H err­
scher sei bei ihm Tradition: „ W i r  w o l l e n  
H o f f n u n g ,  u m  h a n d e l n  z u  k ö n n e n !  
W i r  w a r t e n  a u f  d e n ,  d e r  B e f e h l e  g i b t !  
W ir wollen einen Herrscher, einen polnischen 
König!“

Nachdem noch ein anderer Redner g e ­
sprochen, wurde folgender B e s c h l u ß  verlesen ;

Ein angeborenes Bedürfnis des polniSschen 
Volkes ist der e i g e n e  u n a b h ä n g i g e  
S t a a t ,  zu dessen Aufbau wir zu den g r ö ß t e n  
O p f e r n  a n  G u t  u n d  B l u t  b e r e i t  s i n d .

In dem gegenwärtigen Krieg von Rußland be­
freit, b e f i n d e n  w i r  u n s  i m  g e m e i n ­
s a m e n  L a g e r  m i t  d e n  M i t t e l m ä c h t e n ,  
b e l a g e r t  v o n  g e m e i n s a m e n  F e i n d e n .  
In der Erwägung, daß die P a s s i v i t ä t ,  die 
bisher unser Anteil war, für uns i m m e r  v e r ­
d e r b l i c h e r  wird und den I n t e r e s s e n  d e r  
M i t t e l m ä c h t e  i m m e r  w e n i g e r  e n t ­
s p r i c h t ,  wenden wir uns an dilese Mittelmächte 
mit der E r k l ä r u n g ,  d a ß  w i r  a k t i v e n A n -  
t e i l  a m  K r i e g  m i t  R u ß l a n d  v e r l a n g e n .

Unser Verhältnis zu O e s t e r r e i c h  ist 
schon in der Formel der N a t i o n a l r e g i e ­
r u n g  von 1863 ausgedrückt: „ D i e  U n a b ­
h ä n g i g k e i t  P o l e n s  i s t  d i e  S i c h e r u n g  
O e s t e r r e i c h  s.“  Mit  U n g a r n  verbündet uns 
uns eine alte, erprobte, ganze Jahrhimderte 
dauernde Freundschaft. D e u t s c h l a n d  tritt in 
der jetzigen großen geschichtlichen Umwälzung als 
W eltmacht auf, die in Ausführung ihrer umfang­
reichen Aufgaben die ganze politische Gestaltung 
Mitteleuropas ändert. D ie  G e s t a l t u n g  v e r ­
l a n g t  als unerläßliche Garantie ihrer Dauer den 
A u f b a u e i n e s  s t a r k e n ,  u n a b h ä n g i  g e n  
P o l e n s ,  dieser traditionellen V o r m a u e r  
g e g e n ü b e r  d e m  e r o b e r u n g s s ü c h t i ­
g e n  O s t e n .

Die Zukunft des polnischen Staates im 
Bündnis und der zivilisatorischen Verbindung 
mit diesen Mächten erblickend, sind wir der 
Meinung, daß dieses aus gemeinsamem Interesse 
hervorgegangene Bündnis in M i 1 i t  ä r k o n v e n- 
t i o n e n  u n d  H a n d e l s v e r t r ä g e n  seinen 
Ausdruck finde. In der Ueberzeugung, daß es 
schon im jetzigen Augenblick möglich und not- 
Vifendig ist, an die Verwirklichung obiger Be­
strebungen heranzutreten, wenden wir uns an 
die Mittelmächte mit der energischen Vorstellung 
um unverzügliche Proklamierung des polnischen 
Staates mit allen Attributen der Unabhängigkeit, 
mit einem eilgenen Monarchen, einer eigenen Re­
gierung und Armee.

Diese Erklärung fand begeisterten Beifall. 
Die Versammlung ging auseinander unter Rufen: 
„ E s  l e b e  d a s  u n a b h ä n g i g e  P o l e n !  Es  
l e b e  d i e  A r m e e ! “


